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Fortsetzung Tab. 3 Zusammenhang zwischen sexueller Zufriedenheit und den entsprechenden Variablen

     
n  Grad der sexuellen Zufriedenheit    p-Wert  

      Überhaupt nicht/  Einigermaßen Sehr Äußerst 
      wenig (%)  (%)  (%) (%) 

Menopausaler Status  
      Prä-    119   5.9   16.0  31.9 46.2 0.035  
        Peri-    260   9.6   16.2  36.9 37.3  
        Post-    467  13.3   21.0  29.3 36.4  

Gebärmutterentfernung 
        Ja    173 10.4   20.8  28.3 40.5 0.596  
        Nein    672 11.3   18.2  33.0 37.5  

Derzeitige Hormonersatztherapie  
        Ja    223 13.5   19.7  29.2 37.7 0.490  
        Nein    619 10.2   18.6  32.8 38.5  

Derzeitige Einnahme oraler Kontrazeptiva 
        Ja      69   7.3   14.5  31.9 46.4 0.392  
        Nein    763 11.5   19.0  31.9 37.6  

Rauchen  
        Derzeit    119 16.0   21.0  24.4 38.7 0.246  
       Früher    281 10.3   19.9  34.5 35.2  
        Nie    438 10.5   16.9  32.7 39.9  

Alkoholkonsum  
        Derzeit    417   9.4   20.6  34.5 35.5 0.007  
        Früher    128 17.2   19.5  33.6 29.7  
       Nie    300 11.0   15.7  28.0 45.3  

Lebensqualität     839    6.6     7.3)    7.8  8.2 <0.0001  
(Mittlere “Ladder-of-life”-Punktzahl, S.D)   (1.9)   (1.6   (1.4) (1.6) 

Menopausale Symptome  
        Jemals Hitzewallungen  
        Nein    380   9.2   14.7  33.2 42.9 0.005 
        Ja    466 12.7   22.1  31.1 34.1  

Schweregrad der Hitzewallungen  
        Schwach    132 10.6   25.0  30.3 34.1 0.193  
        Mäßig    262 11.5   21.0  30.9 36.6  
        Schwer      64 21.9   20.3  34.4 23.4  

Häufigkeit der Hitzewallungen  
        Monatlich      87   9.2   25.3  29.9 35.6 0.212  
        Wöchentlich   166 11.5   27.7  28.9 31.9  
        Täglich    156 18.0   17.3  31.4 33.3  

Dauer der Hitzewallungen  
        > 5 Jahre     96 17.7   20.8  28.1 33.3 0.576  
        1–4 Jahre    187 11.8   21.4  34.2 32.6  
        < 1 Jahr    155   9.7   22.6  30.3 37.4  

Scheidentrockenheit  
        Nein    559   8.9   16.6  33.3 41.1 0.0006  
        Ja    254 16.5   21.7  31.9 29.9  

Kalter Schweiß  
        Nein    702 10.5   18.0  33.1 38.3 0.151  
        Ja    109 17.4   20.2  28.4 33.9  

Wegen fehlender Daten nicht immer 100%.
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Diskussion
Nach den Ergebnissen der vorliegenden bevölkerungs-
basierten Querschnittsstudie stehen höheres Alter, 
bessere Ausbildung, Alkoholkonsum und Scheiden-
trockenheit signifikant mit niedrigeren Werten lei-
denschaftlicher Liebe zum Partner bei Frauen in der 
Lebensmitte in Zusammenhang. Darüber hinaus zei-
gen die erhobenen Daten eine signifikante Assoziation 
zwischen höherem Alter und Scheidentrockenheit und 
niedrigeren Werten bezüglich sexueller Zufrieden-
heit. Frauen, die ihre sexuelle Zufriedenheit niedriger 
einstuften, waren älter als solche mit höheren Levels 
sexueller Zufriedenheit. Außerdem waren Frauen, die 
weniger leidenschaftliche Liebe zum Partner angaben, 
älter als diejenigen mit entsprechend höheren Wer-
ten. In dem National Health and Social Life Survey 
(NHSLS) waren ähnliche Zusammenhänge zwischen 
Alter und Zufriedenheit mit dem Partner zu verzeich-
nen (Avis 2000; Laumann et al. 1994, 1999). In die-

ser Erhebung wurden 1410 Männer und 1749 Frauen 
im Alter von 18-59 Jahren bezüglich ihrer sexuellen 
Funktion befragt. Die Ergebnisse zeigten, dass kein 
Zusammenhang zwischen Alter und Zufriedenheit 
mit dem Partner bestand, bis die Frauen Ende vierzig 
waren. Ab Ende 40 bis 59 zeigte sich bei den Frauen 
eine Tendenz zu weniger sexueller Zufriedenheit. Dies 
kann darauf zurückzuführen sein, dass als einer der 
häufigsten Gründe für fehlendes Sexualleben Tod oder 
Krankheit bzw. sexuelles Unvermögen des Ehepart-
ners angegeben wurde (Pfeiffer et al. 1972, Stadberg 
et al. 1997). Die Ergebnisse unserer Untersuchung 
schließen die Möglichkeit eines weniger zufrieden-
stellenden Sexuallebens wegen fehlendem Partner aus, 
weil nur Frauen befragt wurden, die zum Zeitpunkt der 
Erhebung einen Partner hatten.

Bei Frauen, die wenig leidenschaftliche Liebe zum 
Partner angaben, bestand eine Tendenz zu höherer 
Ausbildung (Hochschule) im Vergleich zu den Frauen 
mit entsprechend höheren Werten. Zwischen dem Grad 

Tab. 4 Angepasste Odds ratio (OR) und 95% Konfidenzinterverall (CI) bei geringer Leidenschaft/sexueller Zufriedenheit für Variablen, die in der 
Univarianzanalyse signifikant assoziiert waren (n=846) 

 tiehnedeirfuZ elleuxeS     rentraP muz tfahcsnedieL gineW    elbairaV
      

 )IC %59( RO b2 lledoM )IC %59( RO a1 lledoM  )IC %59( RO b2 lledoM )IC %59( RO a1 lledoM    
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der Ausbildung und sexueller Zufriedenheit bestand 
kein Zusammenhang. Unsere Ergebnisse stimmen of-
fenbar nicht überein mit einer nationalen Erhebung, 
aus der hervorging, dass Frauen mit Hochschul- bzw. 
höherer Ausbildung sexuell besser funktionierten als 
solche mit niedrigerer Ausbildung (Laumann et al. 
1999). Dies ist u.U. auf die ungleiche Verteilung in 
puncto Ausbildung in den beiden Untersuchungen zu-
rückzuführen, da ja die Mehrzahl der Frauen in un-
serer Studie einen höheren Ausbildungsstand aufwies. 
Möglich ist auch, dass weniger leidenschaftliche Lie-
be bei Frauen mit höherer Ausbildung mit beruflichem 
Stress in Zusammenhang steht.

Frauen, die weniger leidenschaftliche Liebe zum 
Partner angaben, stuften ihre Lebensqualität niedriger 
ein als Frauen mit entsprechend höheren Werten. Dar-
über hinaus waren bei Frauen mit niedrigeren Levels 
sexueller Zufriedenheit auch niedrigere Werte bezüg-
lich ihrer Lebensqualität zu verzeichnen. Dieses Er-
gebnis entspricht neueren Studien, die belegen, dass 
eine positive Einstellung zum Partner mit höherer 
Lebensqualität und damit weniger schlechter Laune 
(Dennerstein et al. 1999b), höherer Lebenszufrieden-
heit (Dennerstein et al. 2000b) und besserer sexueller 
Funktion (Dennerstein et al. 1999a, 2000a, 2001a; 
Dennerstein & Lehert 2004) während des Übergangs 
in die Menopause zusammenhängt.

Frauen, die Alkohol tranken, stuften leidenschaft-
liche Liebe zum Partner niedriger ein, was darauf 
schließen lässt, dass Alkoholkonsum mit weniger lei-
denschaftlicher Liebe zum Partner in Zusammenhang 
steht. Entsprechende Studien haben belegt, dass star-
ker Alkoholkonsum zu sexueller Dysfunktion und Un-
zufriedenheit bei Frauen führt (Roman 1988), während 
Enthaltsamkeit sowohl bei prä- (Gavaler et al. 1993) 
als auch bei postmenopausalen Alkoholikerinnen (Ga-
valer et al. 1994 ) eine sexuelle Funktionsverbesserung 
zur Folge hat. Es kann natürlich auch sein, dass Al-
kohol als eine Art Selbstmedizin eingesetzt wird, um 
mit sexuellen Problemen fertig zu werden. In einer 
Untersuchung von Kelly et al. wurde von Frauen ohne 
Alkohol- bzw. Beziehungsprobleme energisch abge-
lehnt, dass sie glaubten, durch Alkohol die Situation 
verbessern zu können (Kelly et al. 2002). Derartige 
positive Erwartungen wurden aber von Frauen, die so-
wohl Alkohol- als auch Beziehungsprobleme hatten, 
ambivalent beurteilt und die Beziehungswirksamkeit 
niedriger eingestuft als von Frauen ohne solche Pro-
bleme (Kelly et al. 2002).

Der menopausale Status war nicht signifikant mit 
dem selbst bewerteten Grad leidenschaftlicher Liebe 
zum Partner und sexueller Zufriedenheit assoziiert. 
Obwohl sexuelle Beschwerden bei klinisch betreuten 

Frauen in den Wechseljahren mit am häufigsten an-
gegeben werden (Sarrel & Whitehead 1985), ist nur 
in wenigen Studien untersucht worden, inwieweit der 
menopausale Status mit subjektiven Veränderungen 
sexueller Zufriedenheit und leidenschaftlicher Liebe 
zum Partner in Zusammenhang steht. Nach den Daten 
der Melbourne Women’s Midlife Health Untersuchung 
(Dennerstein et al. 1994, 1997, 1999a, 2000a, 2001a; 
Dennerstein & Lehert 2004) nimmt bei Frauen in den 
Wechseljahren ihre positive Einstellung zum Partner 
bedeutend ab, was durch entsprechend niedrige Wer-
te bezüglich leidenschaftlicher Liebe zum Partner und 
sexueller Zufriedenheit belegt ist (Dennerstein et al. 
2001a, Dennerstein & Lehert 2004). Insbesondere war 
beim Übergang von der frühen zur menopausalen bzw. 
späten perimenopausalen Phase ein signifikanter Rück-
gang bei sexuellem Verständnis sowie leidenschaft-
licher Liebe zum Partner zu verzeichnen, bei gleich-
zeitigem Anstieg sexueller Probleme des Partners. 
Von der späten perimenopausalen bis zur postmeno-
pausalen Phase war ein weiterer Rückgang bei beiden 
Partnern festzustellen. Somit bestätigen unsere Daten 
nicht die Ergebnisse der Melbourne Untersuchung. 
Unsere Erhebung war allerdings eine Querschnitts-
studie, wobei keinerlei Informationen bezüglich des 
Timings bzw. Veränderungen der sexuellen Funkti-
on oder eventueller sexueller Funktionsprobleme des 
Partners vorlagen.

Schließlich war Scheidentrockenheit negativ mit 
leidenschaftlicher Liebe zum Partner und sexueller 
Zufriedenheit assoziiert, während dies bei Hitzewal-
lungen nicht der Fall war. Unterschiedlich sind auch 
die Resultate im Hinblick auf Gebärmutterentfer-
nung. Bei stratifizierter Analyse nach Gebärmutter-
status zeigten sich bei nicht hysterektomierten Frau-
en ähnliche Ergebnisse wie in der Gesamtstichprobe. 
Bei Frauen, die eine Gebärmutterentfernung hinter sich 
hatten, waren jedoch schwere Hitzewallungen margi-
nal mit weniger leidenschaftlicher Liebe zum Partner 
assoziiert (OR 2,43; 95% CI 0,93, 6,41), während 
Scheidentrockenheit keinen entsprechenden Einfluss 
hatte (OR 1,15; 95% CI 0,55, 2,40). Es ist also mög-
lich, dass sexuelle Zufriedenheit und leidenschaftliche 
Liebe zum Partner damit zusammenhängen, wie die 
Frau ihre eigene, bei vaginalen Beschwerden mögli-
cherweise eingeschränkte Ansprechbarkeit empfindet.

Die vorliegende Studie ist im Kontext ihrer Be-
grenzungen zu interpretieren. Erstens wurden nur 
zwei Determinanten bezüglich der sexuellen Funktion 
(d.h. leidenschaftliche Liebe zum Partner und sexuel-
le Zufriedenheit) untersucht. Es hätten vielleicht noch 
weitere Determinanten anhand zusätzlicher Fragebo-
gen oder sogar klinischer Messungen bestimmt wer-
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den können. Es wäre z.B. wichtig gewesen, sexuelle 
Funktionsfähigkeit und Gesundheitszustand des Part-
ners zu ermitteln, da aus früheren Studien hervorgeht, 
dass ein fehlendes Sexualleben u.a. mit Faktoren auf 
Seiten des Partners zusammenhängt (Pfeiffer et al 
1972, Stadberg et al. 1997). Die Verbindung zwischen 
sexueller Funktion und Gesundheitszustand des Part-
ners wäre in unserer Studie allerdings auf ein Mini-
mum reduziert gewesen, da Frauen, die keinen derzei-
tigen Partner hatten, von der Analyse ausgeschlossen 
waren. Außerdem benutzten wir zur Erhebung der 
Faktoren Leidenschaft und sexuelle Zufriedenheit 
zwei validierte Fragen aus der in der Melbourne Stu-
die gekürzten Version des SPEQ (Dennerstein et al. 
1997, Dennerstein et al. 2001b). Zweitens handelt es 
sich bei dieser Erhebung um eine Querschnittsstudie, 
wobei keine Informationen über Timing bzw. sexuelle 
Funktionsveränderungen vorlagen. Drittens stellt sich 
die Frage, inwieweit die vorliegende Studie auf an-
dere Bevölkerungsschichten zutrifft. Wir versuchten, 
ausgefüllte Fragebogen von Frauen aus ausgewählten 
Postleitzonen in Maryland zu erhalten. Rasse und eth-
nische Herkunft der Teilnehmerinnen könnten aber 
von anderen Gebieten abweichen. Außerdem lagen 
keine Informationen bezüglich der Frauen vor, die an 
der Untersuchung nicht teilnehmen wollten; daher ist 
ein Selektionseffekt nicht auszuschließen.

Trotz ihrer Begrenztheit ist diese Studie aussage-
kräftig. Wenn auch frühere Untersuchungen gezeigt 
haben, dass bei der sexuellen Funktion von Frauen in 
der Lebensmitte viele psychosoziale und biologische 
Faktoren eine Rolle spielen, insbesondere ihr Ver-
hältnis zum Partner (Dennerstein et al. 1999a, 2000a,  
2001a; Dennerstein & Lehert 2004), ist nur wenig darü-
ber bekannt, inwieweit demographische Faktoren, Ge-
sundheit oder Lebensstil mit leidenschaftlicher Liebe 
zum Partner in Zusammenhang stehen. Die Informati-
onen aus der vorliegenden Untersuchung tragen dazu 
bei, diese Lücke zu schließen. Die Stichprobengröße 
war größer als in vielen anderen Studien und umfasste 
auch Minderheiten im Vergleich zur Zielbevölkerung. 
Außerdem war die Untersuchung bevölkerungs- und 
nicht klinikbasiert, wodurch eine eventuelle Verfäl-
schung vermieden wurde, da Teilnehmer aus einer 
Klinik eher sexuelle Probleme angeben (Sarrel & 
Whitehead 1985) bzw. mit einem Arzt über ihre Ge-
fühle zum Partner sprechen als Stichproben der Be-
völkerung. 

Zusammenfassend ist die Feststellung, dass hö-
heres Alter, höhere Ausbildung, Alkoholkonsum, bes-
sere Lebensqualität und Scheidentrockenheit mit weni-
ger leidenschaftlicher Liebe zum Partner und höheres 
Alter und Scheidentrockenheit mit weniger sexueller 

Zufriedenheit bei Frauen in der Lebensmitte zusam-
menhängen, für Kliniker und Forscher gleichermaßen 
von Bedeutung. Kliniker müssen wissen, dass die Ge-
fühle einer Frau zu ihrem Partner zu den wichtigsten 
Faktoren zählen, wenn Sexualfunktion, Stimmung und 
Lebenszufriedenheit verbessert werden sollen. Durch 
Verbesserung behandelbarer Zustände wie Scheiden-
trockenheit lassen sich positive Gefühle zum Partner 
steigern. Für zukünftige Forscher gilt es, biologische, 
psychologische und soziale Faktoren möglichst zu 
sammenzubringen und Interaktionen innerhalb dieser 
Faktoren im Hinblick auf Sexualität in der Lebensmit-
te zu bewerten.
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Sexual lustlessness – occurence 
and treatment in the  
gynecological consulting hours

Abstract
Lustlessness is the most frequently named symptom of 
female patients with sexual problems in the gynecolo-
gical consulting hours. The causes are various. An exact 
and sensitive anamnesis and physical examination are 
important to do justice to this variety. Discussion and the-
rapy are to be executed as a single therapy or as a pair 
therapy, an appropriate knowledge of sexual medicine 
and pair- and communication-therapy are fundamental 
conditions. Besides lustlessness is also a symptom of our 
time which we should try to set a sensual and optimistic 
basic position against.

Keywords: Sexual lustlessness, sexual anamnesis, se-
xual therapy, pair therapy, vicious circle of the lustlessness

Zusammenfassung
Lustlosigkeit ist das am häufigsten genannte Symptom 
von Patientinnen mit Sexualproblemen in der gynäkolo-
gischen Sprechstunde. Die Ursachen sind vielfältig. Eine 
genaue und einfühlsame Anamnese und Untersuchung 
sind wichtig, um dieser Vielfältigkeit gerecht zu werden. 
Beratung und Therapie sind als Einzeltherapie oder als 
Paartherapie durchzuführen, eine entsprechende Kenntnis 
sexualmedizinischer und paar- und kommunikationsthe-
rapeutischer Grundlagen sind Voraussetzung. Daneben 
ist Lustlosigkeit auch ein Symptom unserer Zeit, dem 
wir versuchen sollten eine sinnliche und optimistische 
Grundhaltung entgegen zu setzen.

Schlüsselwörter: Sexuelle Unlust, Sexualanamnese, Se-
xualtherapie, Paarberatung, Teufelskreis der Lustlosigkeit

Epidemiologie

Störungen der Lust sind das am häufigsten genannte 
Sexualproblem in der gynäkologischen Sprechstunde. 
Etwa 20% der Patientinnen in der gynäkologischen 
Sprechstunde erwähnen sexuelle Probleme, davon 
klagen primär 1/3 über Probleme der Lust und 20% 
der Patientinnen haben gar keinen Spaß am Sex. 35% 
der Frauen geben an, zumindest zeitweise Phasen der 
Lustlosigkeit zu erleben. Zunehmend häufiger bekla-
gen sich Patientinnen in der gynäkologischen Sprechs-
tunde über die mangelnde Lust ihrer Männer.

Ursachen

Lust ist als sexueller Trieb organisch im Gehirn ve-
rankert, Lust als sexuelle Motivation ist abhängig von 
der Partnerschaft und der psychischen Konstellation 
der Patienten. Sexuelle Wünsche werden von Normen 
der Gesellschaft und dem Umfeld beeinflusst. Ursa-
chen der Appetenzstörungen gibt es mannigfaltige:

u	Intrapsychische Gründe
u	Partnerschaft
u	Ursprungsfamilie
u	Arbeit und soziale Umgebung
u	Organische Gründe
u	Medikamente

Bei den tiefenpsychologischen Ursachen spricht H. 
Kaplan-Singer von einem Turn-off Mechanismus 
z.B. bei Schuld- und Schamgefühlen, bei mangeln-
dem sexuellen Selbstbewusstsein und unterdrückten 
Bedürfnissen, Abwehr eigenen Gefühlen gegenüber, 
alten Verletzungen und Enttäuschungen, früheren 
Missbrauchserfahrungen mit Bindungsängsten und 
Nähe-Distanz-Problemen, einer ständige Hab-Acht-
Stellung z.B. bei fehlenden Erfahrungen des Urver-
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trauens in der frühen Kindheit. Gegenwartsbezogen 
gibt es gerade heute mehrere psychosoziale Ursachen 
für Sexualprobleme: Die Überforderung im Alltag, die 
Mehrfachrolle der Frau, möglicherweise verbunden 
mit Entwertung und Enttäuschung, eine ambivalente 
Kontrazeptionshaltung, ein ambivalenter oder diver-
gierender Kinderwunsch. Die Ursachen liegen oft auch 
in der Partnerschaft und in entsprechenden Kollusions-
mustern, z.B. bei Auflehnung gegen Abhängigkeit und 
Unterwerfung oder in Unzufriedenheit mit dem Part-
ner. Die Ursachen können leicht in einen Teufelskreis 
führen (Abb. 1). Die fehlende Zeit für einen ruhigen 
respektvollen Austausch der Partner führt zu Kommu-
nikationsdefiziten, die diesen Teufelskreis verstärken. 
Phantasien und Wünsche bleiben daher unausgespro-
chen und versanden ohne dass sie die Lebendigkeit 
einer Beziehung befruchten. So ist es nicht verwun-
derlich, dass die Angst vor Bindung (vor allem bei den 
Männern) ebenso wie depressive Erkrankungen und 
Burn-out-Erscheinungen zunehmen.

Ebenso bedeutend sind soziale Ursachen wie Er-
ziehung, kulturelle und religiöse Einflüsse, aber auch 
Wohnverhältnisse und Mehrgenerationenprobleme, 
allgemeine Lebenssituation, Arbeitslosigkeit und fi-
nanzielle Probleme, Probleme also, die wir erstaunlich 
häufig in unserer Anamnese vermeiden zu erfragen, 
sie umgehen oder aus Gründen der eigenen Ohnmacht 
gar nicht erst sehen wollen, gerade bei hilfesuchen-
den Migrantinnen können wir diese Ignoranz bei uns 
beobachten. Dabei handelt es sich oft um existentielle 
Fragen, nicht selten verbunden mit Depression, Hoff-
nungslosigkeit und sozialen Rückzug, auf die wir sicher 
keine lösende Antwort geben können, durch gemeins-

ame Betrachtung aber doch manchmal neue Wege aus 
der Tristesse und Verzweiflung frei schaufeln helfen. 
Vergessen wir nicht, dass auch Drogen (Alkohol !) 
und Medikamente eine Rolle spielen können, letztere 
aber abgesehen von Zytostatika, Antihormonen und 
Psychopharmaka wird die Wirkung von Medikament-
en auf die Lust oft überschätzt (z.B. bei Betablockern). 
Auch die gering lustmindernde Wirkung des Proges-
terons und der Pille sind meist nur Erklärungsversuche 
für andere Hintergründe.

Anders freilich kann es mit organischen Ursachen 
sein, die deswegen einer gründlichen gynäkologischen 
Abklärung vor einer Sexualtherapie bedürfen, denken 
wir nur an Adipositas und Diabetes. Nicht selten aber 
vermischen sich organische Ursachen und seelische 
Folgen, z.B. nach Krebserkrankungen, schweren Op-
erationen oder Allgemeinerkrankungen z.B. bei chro-
nischen endokrinologischen Problemen. Eine nicht zu 
unterschätzende Rolle spielen die Geburten bzw. die 
Geburtserlebnisse. In unserer Vorstellung des großen 
Glücks, ein Kind empfangen zu haben, gehen die Er-
lebnisse des Schmerzes, des Kontrollverlustes, der 
Ängste und Unsicherheit gerne unter. Die Erfahrung 
z.B. der Schmerzen bei der Episiotomienaht, auf die 
der Assistent nicht eingegangen ist („Ich bin gleich 
fertig“), kann sehr wohl die Wiedereingliederung 
der äußeren Geschlechtsorgane in das Lustgeschehen 
nachhaltig stören. So muss überhaupt bei allen rezidi-
vierenden Entzündungen oder Unterbauchschmerzen 
an (larvierte) Sexual- und Partnerschaftsprobleme ge-
dacht werden. Ebenso sollte ein Sexualhormonmangel 
ausgeschlossen werden, hat aber meist nur lokale Be-
deutung, z.B. Trockenheit und kleine Schrunden bei 
atrophischen Verhältnissen, die sekundär zu Lustlo-
sigkeit führen. Bei frühzeitigem Verlust der Eierstöcke 
kann eine Testosteronapplikation hilfreich sein.

Anamnese, Beratung, Therapie

Die Sexualanamnese muss gründlich und detailliert 
unter folgenden Gesichtspunkten erfolgen:

u	Welches Problem beklagt die Patientin?
u	Wie beklagt sie es?
u	Welche non-verbalen Signale erkennen wir?
u	Wer und wie leidet unter dem Problem?
u	Wie ist die psychische Situation?
u	Wie ist die soziale Situation?
u	Was beklagt die Patientin noch? (Wünsche, Phan-

tasien)
u	Können wir das Problem zuordnen?
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Mit ihrer Hilfe soll die Hauptstörung herausgefunden 
werden. Liegt sie intrapsychisch (in der eigenen Leb-
ensgeschichte und Entwicklung), interpsychisch (in 
der Partnerschaft), in dem sozialen Umfeld (vor allem 
in dem 3-Generationen-System der Familie, aber auch 
in Arbeit, Nachbarn, Freunden) oder liegen andere 
Gründe vor (organisch, medikamentös)? Die Untersu-
chung sollte die Anamnese bestätigen können und wir 
müssen die Frage klären, ob wir medikamentös oder 
beratend vorgehen sollen, ob eine Einzelberatung et-
was bringt oder der Partner frühzeitig mit einbezogen 
werden soll.

Die Einzelberatung kann allein durch einfüh-
lendes und verständnisvolles Zuhören Hilfe bringen. 
Sie kann durch Offenheit, Ehrlichkeit und Konkre-
tisierung die Sprachlosigkeit der Patienten überwinden 
helfen. So können Missverständnisse (z.B. Mythen, wie 
ein Mann kann immer oder Sex ist nur schön bei glei-
chzeitigem Orgasmus) ausgeräumt werden, Lerndefiz-
ite (mangelndes Wissen, mangelnde Aufklärung!) be-
hoben werden und Informationen vermittelt werden. 
Manchmal reicht ein praktischer Ratschlag, Ermunter-
ung zur Selbstuntersuchung oder Masturbation, Mut-
machen zum Austausch von Wünschen und Phanta-
sien. Es kann die Basis für weitere Gespräche z.B. mit 
dem Paar geschaffen werden oder Hilfe durch einen 
Psychotherapeuten angeregt werden. 

In der Beratung bei sexuellen Problemen in der 
Praxis müssen wir uns häufigen Kommunikations-
fehlern bewusst werden. Am häufigsten werden The-
men sexueller Störungen einfach vermieden, oft in 
Kollusion mit der Patientin. Aber auch bagatellisier-
ende oder verallgemeinernde Äußerungen („Warten 
Sie mal bis Sie verheiratet sind, dann wird alles gut“) 
sind wenig hilfreich.

Belehrungen kommen bei Patienten eben so wenig 
an wie Überforderungen. Die Patienten muß dort ab-
geholt werden, wo sie mit ihrem Wissen und emo-
tionalen Fähigkeiten stehen. Umgekehrt sollten die 
Möglichkeiten und Ressourcen der Patienten nicht un-
terschätzt werden.

Da Sexualität in der Regel mit einem Partner aus-
geübt wird und die Störung der Lust nur partnerbezo-
gen zum Leiden wird, kommt man um die Einbezie-
hung des Partners meist nicht herum.

Das Paargespräch ist für viele Ärzte ungewohnt, 
es müssen daher nicht nur die Widerstände der Pati-
enten beachtet werden, sondern auch ärztliche Wi-
derstände. Ein Paargespräch hat nur einen Sinn, wenn 
der Arzt eine klare positive Haltung zum Paargespräch 
hat, denn er soll ja Sicherheit und Kompetenz vermit-
teln. Das Setting in der Paartherapie ist entsprechend 
nachfolgender Aufstellung allerdings ein ganz anderes 

als beim Einzelgespräch:

u	Aus der Verbindungslinie wird ein gleichschenk-
liges Dreieck

u	Aus dem Gespräch wird ein Beobachten
u	Aus dem Ratgeben ein Zuhören
u	Aus Wissen wird Unwissen (Neugierig sein auf 

das Paar)
u	Das Paar hilft sich selbst, der Arzt gibt nur Spiegel 

und Rahmen dazu
u	Aus gegenseitigen Vorwürfen wird ein Ringen um 

den bestmöglichen Kompromiss

Kommt es zu einem sexualtherapeutischen Auftrag, 
der mit dem Paar genau erörtert werden muss, muss der 
Therapeut in der Lage sein, schulenübergreifend indi-
viduell auf das Paar einzugehen. Die Sexualtherapie hat 
ein verfahrensübergreifendes Konzept, dieses umfasst 
verhaltenstherapeutische, kommunikations- und paar-
therapeutische, sowie analytische Vorgehensweisen. 
Dies soll an einem Fallbeispiel gezeigt werden:

In der sexualtherapeutischen Sprechstunde erscheint 
das Paar zusammen. Die Frau ist 39 Jahre, der Ehe-
mann 42. Beide Partner möchten ein normales Sexu-
alleben und wollten ursprünglich Kinder, haben sich 
nach längeren frustranen Versuchen in einem Zentrum 
für assistierte Befruchtung (mehrmals homologe In-
seminationen und 3x ICSI aus andrologischer Ursa-
che) mit der Kinderlosigkeit abgefunden. Der Mann 
ist erfolgreicher Wirtschaftsanwalt und Unternehmer 
und leidet unter seiner Impotentia generandi. Er ist 
übergewichtig, wirkt älter, arbeitet zu viel, ist abends 
erschöpft. Er genießt das Essen und die Gemeinsam-
keit mit seiner Frau, aber er ist lustlos und von sich 
aus hat er kein Begehren, mit ihr zu schlafen. Die Frau 
war bis vor zwei Jahren als Angestellte tätig, hat we-
gen der Kinderwunschprozedur vor 2 Jahren die Ar-
beit aufgegeben. Sie wirkt lebendig, ist hübsch und 
zurückhaltend. Sie habe schon aufgegeben, dass ihr 
Mann sich ändere. Das Paar hat sich lieb, wirkt aber 
eher geschwisterlich im Umgang miteinander. Sie 
kannten sich schon von der Schule her, sind aber erst 
später zusammengekommen und sind seit 8 Jahren ein 
Paar. In der ersten Sitzung wird Ihnen vorgeschlagen, 
sich einen festen Kommunikationsraum zu schaffen, 
indem sie sich austauschen können, auch über ihre 
Bedürfnisse und Wünsche (Zwiegespräche) und es 
wird auch durchaus eine zärtliche körperliche Kom-
munikation angeregt, sie sollten aber nicht mitein-
ander schlafen (Sensualitätsübungen). In der nächsten 
Sitzung berichtet das Paar, dass sie 2 von 4 geplanten 
Terminen nicht einhalten konnten (geschäftlich sei er 
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zu sehr beansprucht gewesen), aber an den anderen 
beiden Abenden hätten sie es sich schön gemacht (sie 
haben sich Themenabende überlegt – er: römischer 
Abend mit „kleinen Schweinereien“, damit meinte er 
Köstlichkeiten zum Essen – sie: Massageabend mit 
Ölanwendungen, was für ihn durchaus eine Heraus-
forderung war, da er „das Glitschige nicht mochte“). 
Beide konnten es aber genießen, auch wenn sie in 
der Praxis einen eher skeptischen und er einen leicht 
überforderten Eindruck machte. Das Paar erfreut sich 
an der wieder gefundenen Kommunikation Er berührt 
gerne seine Frau, er habe von ihrer Berührung aller-
dings weniger, weil er sich wegen seines Übergewich-
tes und seiner Leistungseinschränkung (Körperlich und 
reproduktiv) schämt, er glaube, er widere sie an und 
könne deswegen ihre Zärtlichkeiten nicht genießen. 
Die weitern Termine ergeben zunehmende Entlastung 
und Fortschritte. Am Ende verabschiedet sich das Paar 
zufrieden, sie können wieder miteinander schlafen, 
weniger häufig als sie sich wünscht, aber sie sieht sein 
Bemühen, er hat sich sogar einen Heimtrainer gekauft, 
den die Frau augenzwinkernd schon in der Ecke ver-
stauben sieht. Der Kompromiss scheint haltbar, ihren 
Jour-fix nehmen sie ernst. Er fühlt sich männlicher, sie 
ungefährdeter.

Hintergründe der Lustlosigkeit

Die Ursachen der Lustlosigkeit haben sich gewan-
delt. Was früher durch ängstlich asexuelle Erziehung, 
durch falsche religiöse Vorschriften oder starre gesell-
schaftliche Zwänge an den jungen Paaren verbrochen 
wurde, finden wir heute eher durch Leistungsdruck 
und Überforderung, durch zu hohe Ansprüche und 
Reizüberflutung hervor gerufen. Die Zeit für eine ruhig 
fließende Kommunikation, auch non-verbal, das ein-
fach miteinander Dasein ging verloren. Gemeinsame 
Unternehmungen und gemeinsames Gestalten z.B. in 
der Hausmusik oder im Tanzen oder auch gemeins-
ame Gartenarbeit oder Wanderungen werden Freizeit-
stress und Events geopfert. Die sinnliche Berührung, 
nicht nur körperlicher Art, bleibt, wenn überhaupt, der 
Kennenlernphase vorbehalten. Kompromissfindung, 
die soziale Fähigkeit in der Partnerschaft schlechthin, 
wird abgewertet und abgelöst durch Lebensabschnit-
terfahrungen, in denen es entweder gut geht oder zur 
Trennung führt, wenn es nicht mehr läuft. Gerade aber 
diese fehlende partnerschaftlich Arbeit am Finden des 
bestmöglichen Kompromisses im Leben zwischen 
zwei individuellen Persönlichkeiten brächte Stolz, An-
erkennung und Zufriedenheit mit sich. Zufriedenheit 

ist aber eine wesentliche Voraussetzung für die Lust. 
Wenn aber die Messlatte für Zufriedenheit zu hoch ge-
hängt wird, dann wird sie selten erreicht. 

Die Sehnsucht nach dem Idealmann zeigt sich auch 
im Umgang mit den neuen Medien wie dem Internet, 
die Frauen finden aufmerksame, gefühlvolle, verständ-
nisvolle und lyrische Männer, wie sie zu Hause in der 
Realität nur sehr begrenzt zu Verfügung stehen. Der 
Mann sucht Befriedigung bei Pornos, die er herunter-
lädt, hier findet er Verfügbarkeit, Geilheit, Sexualität 
ohne viel drum herum und kann grenzenlose Begierde 
auf ihn phantasieren. Die Selbstbefriedigung vermei-
det den Stress, eine gemeinsame Lösung mit dem Part-
ner finden zu müssen.

Die Frauen sehnen sich nach dem Helden, schon 
Adam wählt die Vertreibung durch den Vater aus dem 
Paradies, um mit Eva in eine lebendigere, aufregen-
dere, wenn auch ungeschütztere und unsicherere Zu-
kunft zu gehen oder Tristan sucht die verbotene Liebe 
zu Isolde bis in den Tod, dabei reicht heute, um es 
nicht zu übertreiben, doch schon der Mutter deutlich 
zu machen, dass die Ehefrau jetzt die wichtigste Frau 
im Leben ist, wenn sich die Mutter ständig beim Sohn 
über die Schwiegertochter beklagt. Die Männer seh-
nen sich nach Anerkennung, beide nach Achtung und 
Respekt. Dazu noch eine weitere Fallvignette:

Sie ist 32 Jahre unverheiratet, er 46 Jahre, geschieden, 
beide in sozialen Berufen.

Das Paar ist seit 5 Jahren zusammen, die sexuellen 
Probleme bestehen seit sie zusammen leben, sie habe 
kaum noch Lust auf Sex und wenn es dazu kommt, 
schmerzt es sie eher. In der Phase des Kennenlernens 
sei der Sex schön gewesen, auch früher habe sie nie 
Probleme gehabt. Auch er kannte sexuelle Probleme 
bis dahin nicht und sei jetzt sehr enttäuscht.

Nach und nach kann sie in der Therapie sagen, was 
sie alles stört. Am Anfang der Beziehung war er noch 
verheiratet, er hat auch einen Sohn aus dieser Ehe. Er 
hat um die Beziehung zu ihr gekämpft. Seit sie zusam-
mengezogen sind, fühle sie sich wie ein kleines Kind, 
wie er sie am Po tätschelt, wie er mit ihr redet und wie 
er seine Meinungen durchsetzen will, erinnert sie an 
ihren Vater, der immer nur dass durchgesetzt hat, was 
er wollte. 

Er fühle sich ungerecht behandelt, er nehme doch 
so viel Rücksicht, dabei kommt er leicht ins Jammern, 
wahrscheinlich liege es an seinem Alter, überhaupt sei 
er etwas hypochondrisch und will mehr seine Ruhe. 
Ihren Kinderwunsch zögert er hinaus und sie ist in-
nerlich eifersüchtig auf seinen Buben.

Beide sind berufstätig mit ¾ Stellen. Er ist ein gut 
aussehender Mann, ruhig, einfühlsam, aber kontrol-
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liert. Er entstammt aus einer Rechtsanwaltsfamilie, 
er enttäuschte den Vater mit seiner Berufswahl, die 
Weichheit habe er von der Mutter geerbt. Seine Ehe 
sei auseinander gegangen, weil sie sich immer weniger 
zu sagen gehabt hätten. Die Ehefrau hätte dann einen 
anderen Mann kennen gelernt. Die Patientin wirkt leb-
endiger, tüchtiger, aber auch aggressiver. Seine Jam-
merei über Alter und Blutdruck nerven sie. Auch sie 
spürt, dass die Kommunikation weniger wird, dass ihr 
Kinderwunsch versandet. Er befürchtet die finanziel-
len Belastungen, sie kritisiert seine Leistungsunfähig-
keit, was ihn wieder an seinen Vater erinnert.

Die Kommunikationsförderung gelingt rasch, aber 
die körperliche Kommunikation verweigert sie. Sie will 
erst sicher sein, dass er zu ihr steht und ihren Kinder-
wunsch erfüllt. In einem Einzelgespräch erkennt sie, 
dass ihr Wunschpartner ein feuriger Argentinier wäre, 
ein Held, der sie nimmt und bereit ist, Risiken einzuge-
hen. Während er älter, bedächtiger und ruhiger ganz 
andere Ziele verfolgt. Er möchte mit seinem Buben die 
Dinge und Reisen nachholen, die er als Kind versäumt 
hat, er möchte Sexualität ohne Zugeständnisse und Be-
dingungen genießen können.

In dieser Phase der Therapie befindet sich das Paar 
längere Zeit und die unterschiedlichen Visionen des 
Lebens liegen weit auseinander. Letztendlich gelingt 
es einen ausreichend guten Kompromiss zu finden, 
er ist heldenhaft genug, trotz seiner Zweifel, ihren 
Kinderwunsch zu akzeptieren, sie kann verständnis-
voller auf seine Ängste reagieren. In dem Bekenntnis 
ihrer Liebe stellt die Lust wieder ein. 

Ein Jahr später kam das Paar noch einmal, in-
zwischen mit neugeborenen Kind. In der schwierigen 
Nachgeburtsphase traten die alten Ängste wieder auf, 
aber konnten in dem geschützten Rahmen der Thera-
pie schnell wieder abgebaut werden. Typisch war, dass 
ich in der Stunde kaum etwas sagen musste. Das Paar 
gab sich die Antworten selber und blickte gelassener 
in die Zukunft. 

Zusammenfassung

Wir brauchen neue Visionen im Leben, wir brauchen 
Werte, die uns nicht von Industrie und Werbung vorge-

schrieben werden. Wir müssen unsere Sehnsüchte, un-
sere Träume und unsere Phantasien wieder entdecken. 
Wir müssen lernen uns über Ideen der Bescheidenheit 
zu freuen und den guten Kompromiss zu feiern. 

Alles, was wir dazu brauchen ist in uns vorhan-
den (was man auch an den Inhalten in chat-rooms oder 
internet-downloads erkennen kann), aber wo bleibt 
der Austausch? Die Sehnsucht nach Identifikation mit 
Hoffnung, Anständigkeit und ethischen Werten finden 
wir bei der Jugend reichlich, aber sie wird geopfert auf 
den Märkten der Geschäftigkeit. Schon einige fernseh-
freie Abende zu Hause würde uns die Welt der Phan-
tasie und gemeinsamer Gestaltung eröffnen, konnten 
wir doch schon als Kinder nur mit Phantasie unsere 
Spiele gestalten. Wir brauchen eine Sprache, die un-
sere Gefühle ausdrücken kann, und den Mut, diese in 
Mimik und Gestik zu zeigen (Wärme statt Coolness), 
Verhaltensweisen an den Tag legen, die gegenseitig-
es Vertrauen und Sicherheit schaffen. Dieses um so 
mehr, da die Rahmenbedingungen, in denen wir leben, 
Wärme und Schutz nicht immer garantieren, trotzdem 
liegt soziale Kompetenz in jedem von uns. Der Mann 
könnte sich als Ritter der Minne darstellen, der Begeh-
ren über Befriedigung stellt, Respekt über Egoismus 
und Narzissmus, die Frau könnte sich als liebende und 
verzeihende Ehefrau zeigen, beide als autonom und 
selbstbewusst, klug und kompromissbereit.

Ohne die Neugierde und die Lust, etwas auszu-
probieren, würden wir heute noch satt im Schlaraffen-
land des Paradieses liegen (so aber hatte Eva den Mut 
die Feige der Erkenntnis zu probieren und dann auch 
noch kostenlos dem geliebten Mann zu überreichen). 
Um aus unserer satten Trägheit zu erwachen brauchen 
wir Wünsche, Phantasien, Spannung. In einer lang an-
haltenden Beziehung ist dies besonders wichtig, sich 
immer ein wenig fremd zu bleiben, immer ein wenig 
neugierig zu bleiben, sich zu bemühen, den anderen 
zu verstehen, immer wieder neu, denn wir verändern 
uns mit jedem Jahr. Ohne Spannung gibt es keine Lust, 
angestrebt werden soll der gute Kompromiss, der sich 
immer wieder neu gestaltet.

In der Therapie der Libidostörungen stehen daher 
die Förderung bzw. Wiederentdeckung der Kommuni-
kation (z.B. Zwiegespräche), gemeinsame Unterneh-
mungen (z.B. ein Waldspaziergang) und der Sinnlich-
keit (Sensualitätsübungen) im Vordergrund.
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Pfizer engagiert gegen
Arzneimittelfälschungen

Viagra®-Verpackungen jetzt noch sicherer

Karlsruhe, 29. Oktober 2007 – Pfizer Deutschland stärkt die 
Patientensicherheit: Als erstes Pharmaunternehmen setzt 
der Arzneimittelhersteller bei Viagra®-Verpackungen 
jetzt auf die Colour-Shift-Ink-Technologie, eine Methode 
die bislang ausschließlich zur Fälschungssicherheit von 
Banknoten eingesetzt wurde. In Verbindung mit zusät-
zlichen Sicherheitsmerkmalen ist die neue Verpackung 
ab sofort noch besser als Original zu erkennen. Das 
Medikament zählt zu den am häufigsten gefälschten 
Arzneimitteln in Europa. Aber nicht nur Viagra®-Ta-
bletten werden gefälscht. So zog der Zoll im Jahr 2005 
allein in Deutschland insgesamt etwa 530.000 gefälschte 
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Case example of inorganic, 
secondary vaginism 

Abstract
After having practiced several years of pleasurable sexual 
intercourse with different partners, the 34 year old female 
patient complaints painful sexual intercourse since she 
got to know her actual partner 7 years ago. The moment 
both partners realize that they actually have a common 
sexual problem, they find step by step to a more pleasu-
rable and for her painless way of sexuality.

Keywords: vaginism, partnership, communication

Zusammenfassung
Nach jahrelang lustvoll erlebtem Geschlechtsverkehr mit 
verschiedenen Partnern stellten sich vor 7 Jahren bei 
der heute 34 Jahre alten Patientin, nachdem sie ihren 
heutigen Partner kennen gelernt hatte, Schmerzen beim 
Vaginalverkehr ein. Erst als beide Partner erkennen, dass 
sie tatsächlich ein gemeinsames sexuelles Problem haben, 
finden sie schrittweise zu einer für beide lustvolleren und 
für sie zusätzlich schmerzfreien Sexualität.

Schlüsselwörter: Vaginismus, Partnerschaft, Kommuni-
kation

Frau Schwarz, 34 Jahre alt, tätig als Dipl.-Ingenieurin in 
der Industrie, berichtet seit 7 Jahren unter „Vaginismus“ 
zu leiden. Früher habe sie mit verschiedenen Partnern 
Vaginalverkehr „völlig schmerzfrei“ genießen kön-
nen. Heute könne sie lediglich maximal zwei klei-
ne Finger oder die kleinste Tampongröße einführen. 
Die Schmerzen hätten damals mit einer Infektion der 
Scheide begonnen. Die Infektion sei längst abgeheilt, 
die Schmerzen bestünden jedoch fort. 

Zu dieser Zeit habe sie auch ihren heutigen, 14 Jahre 
älteren Partner, Herrn Gärtner, tätig als Stadtplaner, bei 
einem Tanzkurs kennen gelernt. Sie habe seine humor-
volle Art und seinen Körpergeruch gemocht. Er habe 
sich anfangs in einer Beziehung mit einer anderen Frau 
befunden und diese erst nach 6 Monaten beendet, weil 
er ein „eher zurückhaltender Mensch“ sei und sich nicht 
so schnell auf einen neuen Partner einlassen könne. 
Er habe ihre „schalkhafte Art“ und ihre „hübsche Er-

scheinung“ sehr gemocht, so dass er sich „schrittweise“ 
in sie verliebt habe. Beide Partner berichten, sie liebten 
sich sehr, sie verspürten eine „enge emotionale Nähe“ 
zueinander, es gebe viele gemeinsame Interessen sowie 
ähnliche Anschauungen und Werte. 

Seine anfänglich Unentschlossenheit ihr gegenüber 
und ihre damalige berufliche Belastung hätten dazu 
geführt, dass sie zuerst kaum Verlangen nach geni-
taler Sexualität mit ihm verspürt habe. Sie habe sich 
„gehemmt“ gefühlt habe, sei „kaum feucht“ gewor-
den und der Unterleib habe sich „verkrampft“. Die 
Verwendung von Gleitmittel habe die Schmerzen beim 
Vaginalverkehr nicht behoben. Anfangs habe sie die 
Schmerzen erduldet, habe sich selbst „unter Druck“ 
gesetzt, zuletzt habe sie sich jedoch „wie vergewaltigt“ 
gefühlt, so dass beide Partner auf die gegenseitige 
manuelle und orale Stimulation bis zum Orgasmus 
„umgestiegen“ seien. Seit 3 Jahre komme es jedoch 
nicht mehr zu sexuellen Kontakten, obwohl sie sich 
dies ausdrücklich wünsche und ihr Partner Verständnis 
zeige und nicht auf Vaginalverkehr bestehe. Sie führe 
dies darauf zurück, dass Sexualität „irgendwie immer 
komplizierter“ und schließlich für beide „langweilig“ 
geworden sei. Er berichtet, dass ihm die zunehmenden 
Schwierigkeiten mit der Penetration „die Lust genom-
men“ hätten und er schließlich bei sexuellen Kontakten 
wiederholt keine Erektion bekommen habe. Er habe 
gespürt, wie sie im Scheidenbereich „eng“ geworden 
sei, habe gefürchtet ihr Schmerzen zuzufügen und habe 
sich daher „nicht richtig frei“ fühlen können. Er könne 
letztlich „richtige sexuelle Lust“ nur empfinden, wenn 
er sie vaginal penetriere. Überdies berichten beide, 
dass es während der letzten Jahre immer wieder zu 
Konflikten „wegen Kleinigkeiten“ gekommen sei, sie 
sich mitunter tagelang anschweigen würden und dies 
als „sehr belastend“ erlebten. Beide wünschten nun 
vorrangig ein „entspannteres Miteinander“. Sollte dies 
gelingen, so könnten sie sich für die Zukunft gemein-
same Kinder vorstellen. Sollte es zu Vaginalverkehr 
kommen, so wollten sie mittels Kondom verhüten.

Bereits vor mehreren Jahren habe sie sich im Internet 
über ihr Problem informiert, sich einen „Vaginismus-
Kit aus den USA“ bestellt und versucht die beiliegen-
den Hegarstäbe gemeinsam mit dem Partner vaginal 
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einzuführen. Letztendlich seien beide „zu gehemmt“ 
gewesen und hätten daher die empfohlenen Übungen 
wieder eingestellt. Es habe beide irritiert, dass in der 
Gebrauchsanweisung gestanden habe, er solle seine 
Partnerin nicht im Genitalbereich streicheln. Er habe 
dies nicht verstehen können, weil er ja die Erfahrung 
gemacht habe, dass sie dies als lustvoll und orgasmo-
lytisch erlebte. 

Wegen zunehmender partnerschaftlicher Unzufrie-
denheit habe sich dass Paar 2004 entschlossen eine 
Paartherapie zu machen. Nach einem Jahr Behandlung 
mit wöchentlichen Sitzungen habe sich zwar die part-
nerschaftliche Kommunikation verbessert, über die 
bereits damals bestehenden sexuellen Probleme sei 
jedoch nie gesprochen worden. Eine im Anschluss 
daran durchgeführte „Sexualtherapie“ hätten sie fru-
striert nach einigen Sitzungen abgebrochen, weil 
„beständig über mehr Romantik in der Beziehung“ 
und farbliche Vorlieben für Unterwäsche gesprochen 
worden sei. Überdies sei ihnen „verboten“ worden, 
„miteinander Sex zu haben“. Die Therapie sei ihnen 
letztlich „zu niveaulos“ erschienen.

Auf ihr Drängen hin entschloss sich das Paar zu 
einer erneuten Sexualtherapie. Er wirkte zu Beginn 
wenig motiviert, gleichgültig und wortkarg. Er fühlte 
sich zunächst „überflüssig“, weil SIE ja ein sexuelles 
Problem habe und nicht er. Hierbei verwies er wieder-
holt auf die vorangegangenen, für ihn als weitgehend 
erfolglos erlebten Therapien. Sexualität bedeute für 
ihn „Druck ablassen“ und „körperliche Befriedigung“. 
Er wünsche sich nun von der Therapie „konkrete 
Lösungen“ und es solle „schnell gehen“. Sie betonte 
hingegen, Sexualität bedeute für sie „körperliche Nähe“ 
und Gemeinsamkeit. Sie wünsche sich „einfach mal 
gestreichelt zu werden“. 

Das Paar verabredete nach drei gemeinsamen 
Therapiegesprächen sich unter Aussparung der Geni-
talregion abwechselnd zu streicheln. Sie berichtete dar-
aufhin „wieder Erotik“ zu erleben, sie habe „Kontakt“ 
zu ihm wiedergefunden und könne ihm „besser vertrau-
en“. Auch im Alltag sei sie nun entspannter, es komme 
seltener zu Streitigkeiten, sie gingen liebevoller mit-
einander um. Beide hätten zwischenzeitlich mehrmals 
„solch eine Lust aufeinander“ verspürt, dass sie sich 
(entgegen ihren eigenen Vereinbarungen) manuell und 
oral bis zum Orgasmus stimuliert hätten. Er bemän-
gelte hingegen, dass es ihm nicht schnell genug gehe 
und „alles zu schwammig“ sei. Er fühlte sich durch 
ihr Bedürfnis nach Nähe und Zärtlichkeit unter Druck 

gesetzt und fürchte „ständig irgendetwas falsch“ zu 
machen, weil sie ihm wiederholt gesagt habe, dass er 
Dinge anders machen solle, sie beispielsweise anders 
zu streicheln, als er es gewohnt sei. 

Erst als er erkannte, dass auch er eigene Bedürfnisse 
und Wünsche hatte, die er zuvor nie angesprochen hatte 
und er bei der gemeinsamen Sexualität ebenfalls ein 
Bedürfnis nach Akzeptanz, Sicherheit und Vertrauen 
verspürte, konnte er die therapeutischen Gespräche als 
sinnvoll erleben. Insbesondere als er schließlich in die 
vaginale Penetration mittels Finger und Hegarstäben 
miteinbezogen wurde und dies als etwas beziehungs-
stiftendes erlebte, fühlte er sich nicht mehr überflüssig. 
Er wurde zunehmend interessierter und lebhafter in 
seinen Schilderungen.

Sie übte parallel hierzu das Einführen der 
Hegarstäbe unter Spiegelsicht. Das direkte Betrachten 
des Einführens sei für sie „völlig neu“ gewesen. Sie 
habe erstmals selbst beobachten können, wie sich ihre 
Scheide tatsächlich verkrampfe. Dies habe ihr geholfen 
das Einführen besser dosieren zu können und hierdurch 
weniger Schmerzen zu erleben. 

Schließlich gelang es ihr nach 6 Paargesprächen 
den größten Hegar-Stab, welcher einen größeren 
Durchmesser als der Penis ihres Partners habe, ohne 
Schmerzen vaginal einzuführen. Einigen Wochen später 
gelang es dem Paar erstmals Vaginalverkehr schmerz-
frei und lustvoll miteinander zu erleben. 

Einige Monate lang führte sie bzw. ließ sich von 
ihrem Partner erst den größten Hegarstab einzuführen, 
um sich dann anschließend von ihm vaginal penetrieren 
zu lassen. Dies habe ihr die Furcht vor Schmerzen beim 
Vaginalverkehr genommen und sie habe sich entspannt 
darauf einlassen können. Mittlerweile benötige sie vor 
dem Vaginalverkehr keine Rückversicherung mehr mit-
tels der Hegarstäbe.

Beide Partner berichteten nach 12 Paarsitzungen 
über 8 Monate, sie hätten nun gelernt eigene Bedürfnisse, 
Wünsche und Gefühle besser zu kommunizieren. Sie 
fühle sich von ihrem Partner besser verstanden, bezie-
he nicht mehr alles auf sich und könne daher mit 
Konfliktsituationen gelassener umgehen. Beide wüs-
sten, dass es auch in Zukunft zu Streit komme und das 
dies ein Teil ihrer Beziehung sei. Sie würden jedoch 
heute gelassener damit umgehen. Es falle ihm mittler-
weile leichter von sich zu berichten und er fühle sich 
besser verstanden. Der „Druck von früher“ sei weg. 
Sexualität sei wieder selbstverständlicher und damit 
viel lustvoller geworden.
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The „Marriage of Happiness“ of 
Carl Buttenstedt. On the nursing 
of the husband as esoteric doc-
trine around 1900

Abstract
Carl Buttenstedt embodies protypically the sense of a new 
beginning as well as the anxieties of early modernity. He 
is interested in technical innovations and human progress, 
albeit in a way which would not make him a follower of 
a spiritual green movement today. His concept of the 
„Happiness-Marriage“, which is based on the assumption 
of a mystical union brought about by the exchange of 
fluids, distinguishes between the pleasure dimension of 
sexuality and that of reproduction, and places pleasure 
in the service of marital bonding. The phenomena he 
describes form the basis of present-day „adult nursing 
relationships“.

Keywords: Erotic lactation, contraception, bonding, 
Oxytocin

Zusammenfassung
Carl Buttenstedt verkörpert prototypisch die Aufbruchs-
stimmung, aber auch die Ängste der frühen Moderne: 
Er ist an technischen Innovationen interessiert und am 
menschlichen Fortschritt, allerdings in einer Weise, die 
ihn heute wohl zu einem Anhänger einer spirituel-
len Ökobewegung machen würde. Sein Konzept der 
„Glücks-Ehe“, das auf der Annahme eines mystischen 
Einswerdens qua Flüssigkeitsaustausch basiert, trennt die 
Lustdimension der Sexualität von der der Fortpflanzung 
ab, stellt die Lust allerdings in den Dienst ehelicher Bin-
dung. Die von ihm beschriebenen Phänomene liegen 
heutigen „Erwachsenen-Stillbeziehungen“ zu Grunde.

Schlüsselwörter: Erotische Lactation, Verhütung, Bin-
dung, Oxytocin

Carl Buttenstedt – ein Prophet 
des ehelichen Glücks

Carl Buttenstedt war Ende des 19. Jahrhunderts vor 
allem als Flugpionier und Gegner Otto Lilienthals 
bekannt geworden. Beide unterschied, dass Lilienthal 
mit systematischen Versuchen zum Erfolg kommen 
wollte, Buttenstedt dagegen genaue Beobachtungen 
des Volgelflugs durchführte und dann zu spekulieren 
begann. Lilienthal verspottete ihn daher als „Gefühls-
mechaniker“, während Buttenstedt widerum behaup-
tete, Lilienthal hätte wesentliche Ideen nur ihm zu 
verdanken (vgl. Abb. 1 und 2). 

Daneben war Buttenstedt Anhänger der frühen 
FKK-Bewegung, Naturist und Vegetarier und das 
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Abb. 1 Carl Christian Heinrich Buttenstedt, * 29. Juli 1845 in Volkstedt, 
Eisleben, † 20. September 1910 in Berlin-Friedrichshagen
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von ihm geforderte naturgemäße Verhalten beinhal-
tete auch die Gleichberechtigung der Frau, sowie die 
Abschaffung des Korsetts. Die erste FKK-Zeitung 
Hellas, später Deutsch Hellas, die 1907 und 1908 
erschien (Abb. 3), nannte sich im Untertitel Erste 
illustrierte Reform-Zeitschrift zur Gesundung des 
gesamten nationalen Lebens und Organ der Butten-
stedt‘schen Empfindungsphilosophie.

Mit einer weiteren Theorie wurde Buttenstedt An-
fang des 20. Jahrhunderts immerhin so bekannt, dass 
ihn Magnus Hirschfeld in einer Fussnote1 erwähnte und 
er auch mit einem eigenen Artikel in das Bilderlexikon 

1 Magnus Hirschfeld, Geschlechtskunde auf Grund dreissigjähriger For-
schung und Erfahrung bearbeitet, Stuttgart 1926–130, vgl. Fußnote auf 
S. 432f.

der Erotik2 des Instituts für Sexualforschung in Wien 
Eingang fand: Er empfahl nämlich, dass der Ehemann 
mehrmals täglich die Milch aus der Brust seiner 
Frau trinken solle, um beiden Glück und ein langes 
Leben zu bringen, wenn nicht gar die Unsterblichkeit. 
Außerdem sollte durch das Stillen des Mannes die 
Regel zum Erliegen gebracht werden, um die Anzahl 
der Geburten begrenzen zu können – eine natürliche 
Verhütungsmethode also. 

Buttenstedts „Glücks-Ehe-Theorie“ war einerseits 
zweifellos ein Gemisch wilder Spekulationen, die sich 
in ein zeitgemäßes Menschenbild einfügten, anderer-
seits enthält sie einen praktikablen Kern.

Die Entstehung seiner Theorie verbindet Butten-
stedt – damals schon im fortgeschrittenen Alter, und 
auf der Suche nach so etwas wie dem Elixier des 
Lebens – mit einem Brief eines anonymen Arztes, 
der eine Verjüngungsmethode entwickelt hatte. Für 
diese Idee habe ihn dessen eigener Vater allerdings in 
die Irrenanstalt einweisen lassen, der Arzt hätte seine 
Theorie jedoch für richtig befunden und ihn entlassen. 
Auch andere medizinische Autoritäten hätten die Idee 
für bahnbrechend gehalten und ein Professor habe sich 
sogar die Haare gerauft und geschrien: „Sind wir denn 
nur bisher blind gewesen?“ (Buttenstedt 1910: 22)3.

Dieser anonyme Arzt bat nun Buttenstedt, seine 
Autorität in die Waagschale zu werfen, um die 
Verjüngungstheorie bekanntzumachen und es kam 
schließlich sogar zu einem Treffen zwischen beiden. 
Nachdem Buttenstedt anschließend nichts mehr von 
dem anonymen Arzt hörte, fügte er dessen Ideen als 
entscheidenden fehlenden Baustein in seine eigene 
Theorie ein, die er dann unter dem Titel „Die Glücks-
Ehe“ publizierte (vgl. Fn 3).

Buttenstedts eigener Ansatz kann wie folgt be-
schrieben werden: Der tödliche Sün denfall der Mensch-
heit besteht in der Ge schlech ter tren nung, was man an 
den einzelligen geschlechtslosen Lebewesen se hen 
könne, die ja un sterb lich seien. Die Ge schlech ter-
trennung müsse al so über wun den werden. An die ser 
Stelle kommt das Stillen ins Spiel. Weder der Mann 
noch das Weib wären ein voller Mensch; dieser würde 
erst aus ihrer Ver schmel z ung entstehen. Und die Ver-
schmel zung erreicht man durch allmählichen Austausch 
des beider sei tigen Blutes, und zwar in der Weise,

2 Vgl. Bilderlexikon der Erotik, Bd 1 „Kulturgeschichte“, Stichwort 
„Glücksehe, Buttenstedtsche“, Herausgegeben vom Institut für Sexu-
alforschung Wien 1928–1932. Eine erweiterte Neuauflage erschien 
1961–1963 im Verlag für Kulturforschung Hamburg.

3 Carl Buttenstedt, Die Glücks-Ehe: Die Offenbarung im Weibe. Eine 
Naturstudie. Zit. n. 6.Auf  . Reform-Verlag, Berlin-Schöneberg 1910.

Abb. 2 Buttenstedtweg in Berlin-Friedrichshagen nahe am Müggelsee

Abb. 3 Titelbild der Zeitschrift Deutsch Hellas
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„daß der Mann sich direkt an die Brust des 
geliebten Weibes lege und die Milch von ihr tränke, 
hierdurch würde das Weib ge gen die Emp fäng nis 
gefeit, und der Mann gebe durch Voll zieh ung des 
Ge schlechtsaktes, dem Weibe die von ihm durch die 
Milch empfang ene Kraft dadurch wie der zurück, daß 
[...] seine Sa menflüssigkeit vom Geschlechtsorgane 
der Frau auf ge so gen und bei ihr ins Blut treten und 
dies an Kraft bereichern wür de. [...] Das Blut beider 
verähnelt sich immer mehr, und die Ge schlech ter wer-
den einander gleich.“ (Buttenstedt 1910: 23)

Der stete angenehm vollzogene Blut austausch soll das 
Leben ewig er hal ten. Buttenstedt strebte an, daß der 
Blutaustausch schließlich sogar ganz über die Brüste 
er folgt, indem auch die Frau Milch aus der Brust ihres 
geliebten Mannes saugt. Da die Natur nichts unnütz 
tue, müs se man ge nau hier den Sinn der männ lich en 
Brustwarzen se hen. Der Koitus soll irgendwann voll-
ständig durch das ge gen seitige Säu gen ersetzt werden 
(ebd.: 107) und das Sexu ali täts zen trum würde sich 
voll stän dig in die Brust verlagern.

Schließ lich soll durch den Blutaustausch über 
die Milch eine Ver jüng ung er reicht werden 
und ewig lebende Über men schen mit wun-
derbaren Fähig kei ten entstehen. Zudem emp-
fiehlt Buttenstedt, an fangs eine mög lichst junge 
Amme an zu stel len, die mit ihrer Milch zu nächst 
das Blut das Mannes oder beider Ehe  part  ner 
ver jüngen soll, damit diese es leichter ha ben, 
sich anschließend ge gen  seitig durch ihre wech-
selseitige Milchgabe zu ver jüngen. Aber But ten stedt 
mahnt, dass mit der Amme unbe dingt eine gegen-
seitige Sympathie bestehen muss und dass man sie 
aufs allerbeste be han deln soll, „damit sie mit voller 
Freu de die Brust reicht, da Miß stimmung und Groll 
die Milch ver schlech tert.“ (ebd.: 30)

Wer Buttenstedts „Glücks-Ehe“-Buch beziehen 
wollte, musste eine Geheimhal-
tungs ver pflicht ung un ter schreiben, 
stolze 10,65 Reichsmark bezahlen, 
einen Ehe-Nach weis vorlegen (ledi-
ge Personen bekamen das Buch 
nicht), dann er hielt er ein durch-
nummeriertes Exemplar. Zudem 
wurde der Emp fänger angehalten, 
seine Er fahrungen an Butten stedt 
zurück zu mel den.

Für viele Leser der „Glücks-
Ehe“ war die hohe Kinderzahl ein 
echtes so ziales Pro blem. Als Lehrer, 
Beamte, Pro fessoren oder In haber einer kleinen Firma 
hatten sie einen gewissen Wohl stand geschaffen, aber 

8 bis 12 Kinder sorgten dafür, dass dieser wieder zer-
rann. Denn die Falle war ja folgende: Wer das nötige 
Geld hatte, leistete sich nur allzu oft eine Amme für 
das neugeborene Kind. Ohne das Stillen nach der 
Geburt wurde die Frau jedoch sehr schnell wieder 
fruchtbar und weil Verhütung so wie heute, damals 
nicht möglich war, wurde die betreffende Frau im 
Schnitt sehr viel schneller wieder schwanger, als eine 
vergleichbare Frau, die ihr Kind selbst stillte.

Ei ne Ge  bur ten kontrolle war un ter den damaligen 
Bedingungen somit selbst dann hoch  will kommen, 
wenn sie vielleicht unsicher in der Wirkung war, 
aber die Wahr scheinlichkeit der Empfängnis dennoch 
erkennbar senkte. Und wenn die Methode noch nicht 
ein mal stö rend beim Koitus war, sondern sogar mit 
höchstem Ver gnü gen ver bunden und dazu noch die 
„kraftraubende“ Regelblutung ersparte, dann um so 
mehr. 

Die vielen Leserbriefe, die in den späteren Auf-
lagen des Buches ab ge druckt sind, lassen ah nen, dass 
für vie le Leser das zu er reichen de Glück nicht im Über-
men schen tum lag, sondern in der Ge bur tenkontrolle 
sowie im direkten Genuß des Still vergnügens:

Buttenstedt fügte somit zwei praktische Erfahrun-
gen zusammen machte dar aus eine Methode zur 
Ge burtenkontrolle. Zum einen die Erfahrung, dass bei 
der Frau der Milchfluß auch ohne Schwanger schaft 
alleine durch Saugen in Gang gebracht werden kann, 
zum anderen die, dass bei einer Frau die Re gel zum 
Erliegen kommt, wenn sie oft genug am Tag stillt: 
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Buttenstedts Nachfolger

Die öffentliche Wahrnehmung der Ideen Buttenstedts 
reichte von Häme, über Ungläubigkeit bis zu hel-
ler Empörung, hatte dieser doch starke Tabus ver-
letzt. Öffentlich über Sexualität zu sprechen galt als 
gewagt, ja sogar das Stillen eines Kindes galt nicht 
selten als heikel4, doch dann auch noch einen Mann 
an die Brust zu legen, dies übertraf alles Bisherige. 
Buttenstedt wurde wegen Unsittlichkeit verklagt, aber 
das Reichsgericht sprach ihn im November 1903 frei 
(vgl. Buttenstedt 1910, 54), ohne dass formale Grün-

4 In einigen Regionen wie z.B. in Tirol, Schwaben und Oberbayern war 
damals selbst das Stillen des eigenen Kindes nicht üblich, sondern 
sogar galt als etwas Unanständiges, gar „Säuisches“. Vgl. Mitteilungen 
der anthropologischen Gesellschaft in Wien 1906: 66. 

de oder Zufälligkeiten irgend einer Art hierfür das 
Bestimmende waren (vgl. Abb. 4). 

Trotz dieser Vorgeschichte fanden sich Nachahmer 
und Plagiatoren, die an Buttenstedts Ideen anknüpften, 
zudem gab es Raubdrucke seines Buches. Nach But-
tenstedts Tod und dem restlosen Abverkauf aller 
Bücher war der „offizielle“ Nachfolger Friedrich 
Robert, dem es im Wesentlichen aber nur um den Ver-
hütungsaspekt ging. Er beschrieb Buttenstedts Ansatz 
in seinem eigenen Buch auf immerhin 40 Seiten 
(vgl. Abb. 5 und 6), nannte ihn aber zum Schluß eine 
„Schweinerei“5, die Schwindsucht hervorruft und 
empfahl als Alternative diverse andere tauglich und 
untaugliche Verhütungsmethoden, sowie sein wei-
teres Buch Die Milch, der Würgengel unserer Kinder 
(Leichter, Berlin-Pankow: Linser-Verl. 1912).

Doch bereits 1906 war von Richard E. Funcke das 
Buch Eine neue Offenbahrung der Natur6 erschienen, 
das den schon bei Buttenstedt vorhandenen Ansatz 
des „Übermenschen“ in einer für die Lebensreform-
Bewegung durchaus typischen Weise ins arisch-
völkisch-rassistische hineinsteigerte (vgl. Abb. 7) 
und empfielt, die Brüste der Mädchen ab dem 13. 
Lebensjahr durch Massage mütterlicherseits auf ihre 
„Arbeitsleistung“ vorzubereiten: 

„Bei Mädchen vom dreizehnten Lebensjahre ab – 
sofern sie im allgemeinen gut entwickelt und weder 
blutarm noch nervös veranlagt sind – beginne die 
Mutter mit zwei oder drei gespreizten Fingern nur 
einer Hand mit kurzen Strichen über die Brüste und 
einem leichten Druck nach den Warzen zu. Die 
Brustwarzen streiche und drücke man selbstverständ-
lich nicht mit! Mit der Zeit, wenn sich das Mädchen 
daran gewöhnt hat, kann dieses Streichen schon etwas 
kräftiger erfolgen. Doch nie soll diese Prozedur län-
ger als jedesmal 3 bis 5 Minuten Zeit in Anspruch 
nehmen. Es ist für das Mädchen angenehmer, die 
Fingerspitzen vorher mit etwas Vaseline oder Molline 
zu befeuchten, um so eine schmerzhafte Reibung der 
zarten Haut zu vermeiden.

Diese Massage muss konsequent durchgeführt 
werden, bis die Brüste des Mädchens zur völligen 
Ausbildung gelangt sind, was allerdings in manchen 
Fällen ein Jahr und noch länger dauern kann. Die voll 
entwickelte Brust ist straff, doch nicht hart; sie zeigt 
zugleich ein starkes Hervortreten der Warzen, und 

5 Friedrich Robert, Die Glücks-Ehe als die Offenbarung im Geschlecht-
lichen, Verlag Lebensreform Berlin 1912: 67

6 Richard E. Funcke, Eine neue Offenbarung der Natur. Ein Geheimnis 
des sexuellen Lebens. Keine Prostitution mehr. Gebrüder Hiller, Han-
nover 1906

Abb. 4 Ausschnitt aus der Zeitschrift Deutsch Hellas (1907, Serie 1, 
Heft 1: 14f) mit einer Anzeige für Buttenstedts Buch, aus der der richter-
liche Freispuch Buttenstedts hervorgeht
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das ist äusserst notwendig! [...] Diese Behandlung 
der Brust von Seiten der Mutter gehört zu den ersten 
Pflichten einer naturgemässen Mädchenerziehung! 
Sie empfahl schon vor Jahren der bekannte homöopal-
hische Arzt Dr. Arthur Lutze allen Müttern!

Treten die ersten Zeichen der Menstruation auf, 
so wird bei gesund entwickelten Mädchen die Brust 
gleichfalls die Fähigkeit haben, die erste Milch geben 
zu können. Nur darf man nicht hoffen, dieselbe sofort 
reichlich zu erhalten!

Sie wird vielmehr in ganz winzigen Quantitäten 
– entsprechend dem Alter und der Konstitution der 
Mädchen – vorhanden sein. Soll indes ein Mädchen 
so jugendlichen Alters menstruieren, so wird natürlich 
die Milchsekretion ausser Tätigkeit zu bleiben haben. 
Andernfalls wird durch die Milchsekretion keine 

Menses eintreten, was dann jedoch nicht 
als Symptom einer Krankheit betrachtet 
werden darf! Denn – ich wiederhole 
hier – es kann immer nur eins fliessen: 
entweder die Milch oder das Blut. Bei 
Mädchen, die noch weit davon ent-
fernt sind, in die Ehe zu treten, hat es 
nichts zu besagen, wenn sie anstelle 
der Milchsekretion menstruieren. Nur 
das ist notwendig, dass sie durch eine 
rationelle Körperpflege – zu der auch 
die Brustmassage zu zählen ist –, sowie 
durch eine entschieden naturgemässe 
Lebensweise fähig werden, zu jeder 
Zeit ihre Brüste in Aktion setzen zu 
können. Die Tätigkeit der Brüste wird 
um so erfolgreicher sein, je kräftiger ein 
Mädchen entwickelt ist.

Man befürchte durchaus nicht, dass 
die Massage der Brust in obenange-
gebener Weise bei jungen Mädchen 
eine Entzündung derselben verursachen 
könnte. Bei stark entwickelten, voll-
blütigen Mädchen wird es auch gar 

keiner langen Massagebehandlung der Brust bedür-
fen; die Milch wird vielmehr schon nach wenigen 
Tagen eintreten und ohne die geringsten Schmerzen 
abgezogen werden können. Solange ein Mädchen 
die Milchsekretion durch ein tägliches Abziehen 
derselben intakt erhält, wird bei demselben auch 
die Menstruation ausbleiben und eine eventuelle 
Prägnation nicht stattfinden können. Darum möge ein 
Mädchen auf jeden Fall ihre Brüste bis zur normalen 
Milchabgabe dann entwickeln, wenn es beabsichtigt, 
in den Braut- bezw. Ehestand zu treten. Denn dann hat 
es das junge Weib in der eignen Hand, entscheiden 
zu können, ob es Mutter werden will oder nicht. Die 
Sehnsucht nach dem Kinde wird es bestimmen, die 
Milch nach und nach zurückgehen zu lassen – genau 
wie es bei einem Weibe geschieht, welches ein Kind 
entwöhnt. Mit dem Versiegen des Milchbrunnens 
tritt aber die Menses wieder ein – das Zeichen, dass 
der Körper des Weibes vorbereitet ist zur eventuellen 
Befruchtung.

Wünscht jedoch ein Weib, von Geburten über-
haupt bzw. von weiteren Geburten verschont zu 
bleiben, so kann es seinen Organismus gleichsam 
umstimmen, indem es in kurzer Zeit den Milchfluss 
hervorzulocken vermag.

Es bedarf also zur Vermeidung einer Schwanger-
schaft durchaus nicht sogenannter Vorbeugungsmittel, 
die ihrer Schädlichkeit halber, welche in den meisten 
Fällen stark an Onanie grenzt, aus jeder Ehe verbannt 

Abb. 5 und 6 Textauszug 
und Abbildung aus: Friedrich 
Robert, Die Glücks-Ehe als die 
Offenbarung im Geschlechtlichen, 
ein Buch, in dem Buttenstedts 
Ansatz aufgenommen ist.
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sein sollten. Denn es gibt einen Weg der Erlösung 
des Weibes aus der sexuellen Hörigkeit: den Weg der 
Natur, der auch in diesen internsten Fragen des Lebens 
dem Menschen die Hoheit des eignen Willens lässt; 
und dieser Weg ist hier gewiesen – ein Evangelium 
für unsere Mädchen- und Frauenwelt.“ (Funke 1906, 
53ff)

Ausblick in die Gegenwart

Ob es möglich ist, sein „Sexualitätszentrum“ in die 
Brust zu verlagern, wie es Buttenstedt beschrieben hat, 
ist schwer zu beurteilen. Aber es gibt beispielsweise 
viele Querschnittsgelähmte, die als Ersatz für fehlende 
Empfindungen im Genitalbereich Orgasmen durch 
Stimulationen ganz anderer Körperregionen errei-

chen konnten und Youssef el-Masry7 berichtete von 
einer Hypersensibilität der Brüste als Kompensation 
für die „Blendung“ der Genitalien in orientalischen 
Regionen, in denen die so ge nan nte phara onische 
(Total-) Beschneidung von Frauen/Mädchen üblich ist. 
Aber auch ohne Verlust der genitalen Empfindungen 
kann die Brust überaus empfänglich für sexuelle 
Reize sein, wie wohl niemand bestreiten wird und ein 
gewisser Prozentsatz der Frauen kennt es auch, daß 
man an der Brust im Allgemeinen und beim Stillen im 
Besonderen zum Orgasmus kommen kann.

Kann die Frau nun ohne vorangegangene Schwan-
gerschaft Milch bekommen? – Grundsätzlich ja, 
aber wie schnell und wie viel hängt von sehr vie-
len Faktoren ab. Ich habe persönlich Hunderte von 
Erfolgsberichten gelesen, wobei hier in den meisten 
Fällen eine sexuelle Motivation zugrunde lag (weil 
dies mein Forschungsgegenstand war). Da mir keine 
systematische Forschung zu dieser Frage bekannt-
geworden ist, kann ich nur abschätzen, dass die 
Milchbildung im Alter Mitte 20 am leichtesten zustan-
de zu kommen scheint, einige Frauen berichteten, 
dass sie (wie von Buttenstedt angegeben) bereits 
nach 4 bis 5 Tagen Stimulation die ersten (wei-
ßen) Milchtropfen bemerkten. In diesen Fällen war 
die Milchbildung durch mehrmals tägliches Saugen 
des Partners und ggf. zusätzliche Stimulationen der 
Brustwarzen mit der Hand und/oder durch Pumpen 
zustande gekommen. Frauen nach den Wechseljahren, 
die noch nie zuvor gestillt hatten, berichteten dagegen 
häufig von Schwierigkeiten und konnten oft selbst 
nach Monaten nur wenige Tropfen Milch aus der 
Brust herausdrücken. Generell wird davon ausgegan-
gen, daß die Milchbildung leichter zustande kommt, 
wenn die Frau früher schon einmal gestillt hatte und 
dies möglichst zeitnah. Aber grundsätzlich ist es nicht 
die Vorbedingung, dass je eine Geburt stattgefunden 
hat. Eine 24jährige Interviewpartnerin, die noch nie 
schwanger war, berichtete mir von mindestens 400ml 
Milch täglich und sie und ihr Partner bewiesen mir 
dies mit einer Videosequenz, die sie aufgenommen 
hatten.

Die Frage des Ausbleibens der Regel ist schwer 
zu beantworten. Erst in den letzten Jahren fand 
überhaupt eine systematische Forschung zur Still-
Infertilität nach der Geburt statt und noch immer 
winken einige Praktiker bei der Frage nach dem 
Empfängnisschutz durchs Stillen nur mit der 
Bemerkung ab, dass dies unsicher sei. In vielen 

7 Youssef el Masry und Brigitte Kahr, Die Tragödie der Frau im arabi-
schen Orient. Rütten &Loening: München 1963.

Abb. 7 Titelbild zu Richard E. Funcke, Eine neue Offenbarung der Natur. 
Ein Geheimnis des sexuellen Lebens. Keine Prostitution mehr (1906) 
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Ländern der Dritten Welt hingegen vertritt man aber 
die Auffassung, dass die Verhütung durchs Stillen bei 
armen Leuten eine immense Bedeutung hat, da diese 
sich oft gar keine andere Verhütung leisten könnten. 
So wurde in vielen Ländern intensiv zu dieser Frage 
geforscht und man faßte die bisherigen Ergebnisse 
als Laktationsamenorrhö-Methode (LAM) zusam-
men. Gebraucht wurde eine möglichst ganz einfache 
und leicht zu merkende Grundformel, die für alle 
Frauen gleichermaßen gilt und man einigte sich auf 
diese: LAM gilt ab dem 56. Tag nach der Geburt als 
sichere Methode, wenn die Frau noch keine Periode 
hatte (Schmierblutungen zählen nicht) und die Geburt 
nicht länger als 6 Monate zurückliegt. Es muß tags-
über mindestens alle 4 Stunden gestillt werden und 
nachts darf der Stillabstand nicht größer als 6 Stunden 
sein. Bei Studien wurde eine Sicherheit von mehr als 
98% in 12 Monaten festgestellt (Pearl Index 2), wenn 
die eben genannten Kriterien zutreffen. Mehr wurde 
bisher noch nicht systematisch erforscht, weshalb dar-
über hinausgehende Aussagen derzeit nicht möglich 
sind. Man kann davon ausgehen, dass bei sehr vielen 
Frauen auch mit einer geringeren Stillfrequenz noch 
ein Empfängnisschutz besteht, aber hier kann man 
dann im Moment nur noch von einer geringeren Emp-
fängniswahrscheinlichkeit sprechen. Aber auch das 
kann ja bereits von Bedeutung sein, unter anderem in 
der sogenannten Dritten Welt oder zum Beispiel wenn 
andere Verhütungsmethoden aus religiösen Gründen 
nicht in Frage kommen.

Mir wurde von einigen Frauen berichtet, dass 
bei ihnen auch durch das Saugen des Partners die 
Menstruation ausblieb, andere Frauen berichteten 
von einer veränderten Menstruation. Aber unter den 
Lebensumständen unseres Kulturkreises wird man mit 
dem Partner im Normalfall vermutlich eher selten auf 
die erforderliche Stillfrequenz zum Ausbleiben der 
Regel kommen.

Im Jahr 1909 brichtete E. Peters8, dass ihm persön-
lich 4 Fälle bekanntgeworden waren, in dem Ehepaare 
nach Buttenstedts Methode verhüteten. Dazu schrieb er:

„Im ersten Falle fühlten sich beide Gatten sehr wohl 
und sahen blühend aus. Im zweiten versagte das 

8 E. Peters, Die Beschränkung der Kinderzahl aus hygienischer und so-
zialer Notwendigkeit. 2. Aufl. Volkskraft-Verlag: Köln 1909: 69ff.

Saugen als Verhütungsmittel, und die Frau wurde 
schwanger. In den beiden übrigen Fällen war die 
Geschlechtsempfindung beiderseitig bis ins Krankhafte 
durch das Saugen gesteigert, eine Möglichkeit, die 
auch Buttenstedt selbst zugibt.“

Wird die Ehe nun glücklicher? Wenn ein Paar jeden 
Tag eine halbe Stunde lang mit Zärtlichkeiten ver-
bringt, dann sollte dies allein positive Auswirkungen 
haben, selbst wenn das Stillen nur die Motivation dazu 
bildet. 

Aber darüber hinaus sind in den letzten Jahren 
Forschungen zur Wirkung des „Still-Hormons“ Oxy-
tocin bekanntgeworden, die von Streß-Resistenz über 
Vertrauensseligkeit bis hin zu Partner-Treue und 
Brutpflegeverhalten reichen. Da beim Stillen sehr 
viel Oxytocin ausgeschüttet wird und das beim Stillen 
eines Kindes offenbar das Verhalten beeinflußt, kann 
man vermuten, dass es auch beim Stillen des erwach-
senen Partners einen Einfluß hat, aber es gibt keine 
Forschungen zu dieser Frage.

Warum Buttenstedt und seine „Glücks-Ehe“ völlig 
in Vergessenheit geriet, wird mehrere Gründe haben. 

Es folgte der erste Weltkrieg und die schwere 
Nachkriegszeit, in der man andere Probleme hatte und 
1912 stellte Julius Fromm die ersten wirklich brauch-
baren maschinell gefertigten Kondome her (die davor 
waren bis zu 2 mm dick und hatten eine Naht), was die 
Verhütungsfrage wesentlich erleichterte. 

Und vielleicht kam hinzu, daß man froh war, dass 
die Frauen allmählich wieder ihre Kinder stillten und 
vermied deshalb, Stillen und Lust in einem Atemzug 
zu nennen. 

Das, was Buttenstedt damals die „Glücks-Ehe“ 
genannt hatte, gibt es heute aber immer noch, ohne 
dass es mit ihm in Verbindung gebracht wird. Heute 
wird es „Erwachsenen-Stillbeziehung“ (Adult Nursing 
Relationship) genannt und die heutigen Still-Paare 
geben als Hauptmotiv meist die starke gemeinsamen 
Intimität und Bindung an. Wer sich dafür näher inter-
essiert, den verweise ich auf mein das Buch Erotische 
Laktation9. Nur so viel: Wie bei Buttenstedts „Glücks-
Ehe“-Paaren ist auch bei den heutigen erwachsenen 
Stillpaaren keine infantile Motivation erkennbar. 

9 Roland Schöbl: Erotische Laktation, Denkholz 2007, ISBN: 978-3-
9811894-1-4. Bestellung über www.denkholz.de oder im Buchhandel.
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Humboldtsche Bildung unter den  
Bedingungen digitaler Netze

Wolfgang Coy

Die Humboldtsche Bildung ist eine  
revoltionäre Idee

Vom 27.Oktober 1806 bis zum 3. Dezember 1808 
wurde Berlin von den Napoleonischen Truppen be-
setzt. Was in Paris als Revolution begann, wird in 
einem gigantischen Reformwerk eines weiteren eu-
ropäischen Kaiserreichs fortgesetzt. Die preussischen 
Reformer, von denen manche des Jakobinertums ver-
dächtigt waren, suchen nach eigenen Wegen. Auf die 
Abschaffung der Leibeigenschaft und der Einführung 
der Gewerbefreiheit folgt die Humboldtsche Bildungs-
reform und 1810 die Gründung einer Reform-Univer-
sität in Berlin.

Der aufklärerische Impetus war den Revolutio-
nären in Frankreich und in Preussen gemeinsam – ihre 
Hoffnung auf „das aufgeklärte Subjekt“ gleichfalls. 
Diese weitgehend gewaltfreie Variante der Aufklä-
rung geisterte seit Kant und Fichte in den Köpfen 
– und deutsche Revolutionen finden eben nur in den 
Köpfen statt, wie ein spöttischer Berliner Student spä-
ter anmerken wird.

Das Subjekt (in Klammern: männlich, Offizier 
oder Offiziersanwärter) soll nämlich beides erreichen 
– den Ausgang aus der selbstverschuldeten Unmün-
digkeit ebenso wie den Erhalt des monarchistischen 
Staatswesens. Das war bei Kant so, es wird bei Hegel 
so sein und es gilt für den Leiter der Sektion für Kul-
tur und Unterricht im preußischen Innenministerium, 
Wilhelm v. Humboldt, der sein Referendariat am Ber-
liner Kammergericht 1790 vorzeitig zum „Selbststu-
dium“ auf dem Gut der Schwiegereltern in Thüringen 
verlassen hatte.

In seiner 1801 angenommenen Position im Innen-
ministerium konzipiert Humboldt seine aufklärerische 
Vorstellung des zum selbständigen Denken erzogenen 
loyalen Bürgers. Erziehen, Lernen und Bildung sollte 
nicht mehr dem Zufall, den Rekrutierungsnöten der 
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höheren Stände oder den zufälligen planerischen In-
teressen der Verwaltung überlassen werden, die Schu-
le und Hochschule als Platzanweiser für die aktuelle 
Gesellschaftsordnung und deren beruflichen Bedarf 
verstand. Aus den Verwaltungszwängen des am Bo-
den liegenden preußischen Staates schloss Humboldt, 
dass bloße Sozialisation, bloße formelle Subsumption 
keine Garantie für den Fortbestand des staatlichen Ge-
waltmonopols versprach. 

Gegen den im Nachbarland erfahrenen Terreur 
des Pöbels und der Straße sollte eine stabile politische 
Ordnung in gesetzten Schranken Freiheit und Partizi-
pation schaffen. Um die Loyalität des Volkes in eine 
legitime Herrschaft zu transformieren, sollten Erzie-
hung, Lernen und Bildung die Grundlagen für eine 
aufgeklärte Monarchie schaffen.

Die formelle Unterdrückung durch Gesetze, Poli-
zei und Militär sollte in eine verinnerlichte, selbstge-
leitete Einsicht in die Ordnung der Dinge umgebaut 
werden. Das Mittel der Wahl war eine Anleitung zur 
selbstbestimmten Bildung, zur freiwilligen, reellen 
Subsumption der Staatsbürger. Hegel wird das später 
„Einsicht in die Notwendigkeit“ nennen – ein Aus-
druck dessen Interpretationen bis heute offen sind.

Die Humboldtsche Bildung schließt vor allem an 
zwei Denkfiguren der deutschen Aufklärung an, näm-
lich Kants Begriff der Urteilsfähigkeit, die bekanntlich 
unabdingbar an Erfahrung geknüpft ist und etwas mit 
Verantwortung zu tun hat. Und sie knüpft an Fich-
tes Idee der Selbstbetätigung an, die äußere Zwänge 
grundsätzlich ausschließt. „Der wahre Zweck des Men-
schen – nicht der, welchen die wechselnde Neigung, 
sondern welchen die ewig unveränderliche Natur ihm 
vorschreibt – ist die höchste und proportionirlichste 
Bildung seiner Kräfte zu einem Ganzen“, schrieb der 
künftige Rektor der Berliner Universität.

Als „Mensch“ wird hier freilich nicht ein Indivi-
duum gesehen, das sich selbsterfahren und selbstver-
wirklichen möcht’, sondern ein Individuum, das seinen 
Zweck in nichts geringerem als der „Vervollkomm-
nung der menschlichen Gattung“ sehen soll – z.B. als 
preußischer Staatsbeamter. Diesen abstrakten Impetus 
findet man auch beim verehrten Goethe, z.B. in den 
den Maximen und Reflexionen: „Nur alle Menschen 
machen die Menschheit aus, nur alle Kräfte zusam-
mengenommen die Welt.“

Als Konzept ist die Humboldtsche Bildungsidee 
immer Utopie gewesen und geblieben. Sie hat die 
Verheißung des sozialen Aufstiegs oder des Klas-
senerhalts mit sich geführt. Für die Kleinbürger und 
Arbeiter war sie ein Projekt, bei dem es die Kinder 
einmal besser haben könnten. Bildung ist vielleicht die 
einzige Perspektive, die weltweit akzeptiert wird. Das 

macht die wahre Größe der Humboldtschen Idee von 
Bildung aus.

Was durch Bildung erreicht werden kann, bleibt 
freilich im Dunkeln, nämlich in den Köpfen der Gebil-
deten. Sie ist, wie wohl alle Utopien, eben nur in der 
Perspektive denkbar.

Humboldtsche Bildung braucht  
exemplarische Bildung

Bei allen höchst abstrakten Zielen ist Bildung weder 
im Überfliegen noch durch einen „Fast Track“ erreich-
bar. Bildung bedarf nämlich wie die Urteilskraft der 
konkreten Referenz. So heißt es in Humboldts Frag-
ment zur „Theorie der Bildung des Menschen“:

„Der Mathematiker, der Naturforscher, der Künstler, 
ja oft selbst der Philosoph beginnen nicht nur jetzt ge-
wöhnlich ihr Geschäft, ohne seine eigentliche Natur zu 
kennen und es in seiner Vollständigkeit zu übersehen, 
sondern auch nur wenige erheben sich selbst später-
hin zu diesem höheren Standpunkt und dieser allge-
meineren Übersicht. In einer noch schlimmeren Lage 
aber befindet sich derjenige, welcher, ohne ein ein-
zelnes jener Fächer ausschliessend zu wählen, nur aus 
allen für seine Ausbildung Vortheil ziehen will. In der 
Verlegenheit der Wahl unter mehreren, und aus Man-
gel an Fertigkeit, irgend eins, aus den engeren Schran-
ken desselben heraus, zu seinem eignen allgemeineren 
Endzweck zu benutzen gelangt er nothwendig früher 
oder später dahin, sich allein dem Zufall zu überlassen 
und was er etwa ergreift, nur zu untergeordneten Ab-
sichten, oder bloss als ein zeitverkürzendes Spielwerk 
zu gebrauchen. Hierin liegt einer der vorzüglichsten 
Gründe der häufigen und nicht ungerechten Klagen, 
dass das Wissen unnütz und die Bearbeitung des Geis-
tes unfruchtbar bleibt, dass zwar Vieles um uns her 
zu Stande gebracht, aber nur wenig in uns verbessert 
wird, und dass man über der höheren, und nur für We-
nige tauglichen wissenschaftlichen Ausbildung des 
Kopfes die allgemeiner und unmittelbarer nützliche 
der Gesinnungen vernachlässigt.“

Ein wichtiger Hinweis: Das Studium Generale allein 
bildet so wenig wir eine rein disziplinäre Ausbildung! 
Und weiter heißt es:

„Im Mittelpunkt aller besonderen Arten der Thätigkeit 
[...] steht der Mensch, der ohne alle, auf irgend etwas 
Einzelnes gerichtete Absicht, nur die Kräfte seiner 
Natur stärken und erhöhen, seinem Wesen Werth und 
Dauer verschaffen will. Da jedoch die blosse Kraft ei-
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nen Gegenstand braucht, an dem sie sich üben, und die 
blosse Form, der reine Gedanke, einen Stoff, in dem 
sie, sich darin ausprägend, fortdauern könne, so bedarf 
auch der Mensch einer Welt ausser sich. 

Daher entspringt sein Streben, den Kreis seiner 
Erkenntnis und seiner Wirksamkeit zu erweitern, und 
ohne dass er sich selbst deutlich dessen bewusst ist, 
liegt es ihm nicht eigentlich an dem, was er von jener 
erwirbt, oder vermöge dieser ausser sich hervorbringt, 
sondern nur an seiner inneren Verbesserung und Ver-
edlung, oder wenigstens an der Befriedigung der inne-
ren Unruhe, die ihn verzehrt. 

Rein und in seiner Endabsicht betrachtet, ist sein 
Denken immer nur ein Versuch seines Geistes, vor 
sich selbst verständlich, sein Handeln ein Versuch sei-
nes Willens, in sich frei und unabhängig zu werden, 
seine ganze äußere Geschäftigkeit überhaupt aber nur 
ein Streben, nicht in sich müßig zu bleiben. Bloß weil 
beides, sein Denken und sein Handeln nicht anders, 
als nur vermöge eines Dritten, nur vermöge des Vor-
stellens und des Bearbeitens von etwas möglich ist, 
dessen eigentlich unterscheidendes Merkmal es ist, 
NichtMensch, d.i. Welt zu sein, sucht er, soviel Welt, 
als möglich zu ergreifen, und so eng, als er nur kann, 
mit sich zu verbinden.“ 

Humboldts Bildungsbegriff ist historisch, an der An-
tike und an Preussens aktuellester Entwicklung orien-
tiert – und zugleich ahistorisch am „Wesen des Men-
schen“ ausgerichtet.

Die letzte Aufgabe unsres Daseins: dem Begriff 
der Menschheit in unsrer Person, sowohl während 
der Zeit unsres Lebens, als auch noch über dasselbe 
hinaus, durch die Spuren des lebendigen Wirkens, die 
wir zurücklassen, einen so großen Inhalt, als möglich, 
zu verschaffen, diese Aufgabe löst sich allein durch 
die Verknüpfung unsres Ichs mit der Welt zu der all-
gemeinsten, regesten und freiesten Wechselwirkung. 
Dies allein ist nun auch der eigentliche Maßstab zur 
Beurteilung der Bearbeitung jedes Zweiges mensch-
licher Erkenntnis. Denn nur diejenige Bahn kann in 
jedem die richtige sein, auf welcher das Auge ein un-
verrücktes Fortschreiten bis zu diesem letzten Ziele zu 
verfolgen im Stande ist, und hier allein darf das Ge-
heimnis gesucht werden, das, was sonst ewig tot und 
unnütz bleibt, zu beleben und zu befruchten. 

Die Verknüpfung unsres Ichs mit der Welt scheint 
vielleicht auf den ersten Anblick nicht nur ein unver-
ständlicher Ausdruck, sondern auch ein überspannter 
Gedanke. Bei genauerer Untersuchung aber wird we-
nigstens der letztere Verdacht verschwinden, und es 
wird sich zeigen, dass, wenn man einmal das wahre 
Streben des menschlichen Geistes (das, worin ebenso 

wohl sein höchster Schwung, als sein ohnmächtigster 
Versuch enthalten ist) aufsucht, man unmöglich bei et-
was Geringerem stehen bleiben kann. 

Humboldts Bildungsidee bleibt nicht beim Indi-
viduum, sie ist eine globale Staatsvorstellung – „Die 
Verknüpfung unsres Ichs mit der Welt.“

„Was verlangt man von einer Nation, einem Zeitalter, 
von dem ganzen Menschengeschlecht, wenn man ihm 
seine Achtung und seine Bewunderung schenken soll? 
Man verlangt, dass Bildung, Weisheit und Tugend so 
mächtig und allgemein verbreitet, als möglich, unter 
ihm herrschen, dass es seinen innern Wert so hoch stei-
gern, dass der Begriff der Menschheit, wenn man ihn 
von ihm, als dem einzigen Beispiel, abziehen müsste, 
einen großen und würdigen Gehalt gewönne. Man be-
gnügt sich nicht einmal damit. Man fordert auch, dass 
der Mensch den Verfassungen, die er bildet, selbst der 
leblosen Natur, die ihn umgibt, das Gepräge seines 
Wertes sichtbar aufdrücke, ja dass er seine Tugend und 
seine Kraft (so mächtig und so allwaltend sollen sie 
sein ganzes Wesen durchstrahlen) noch der Nachkom-
menschaft einhauche, die er erzeugt. Denn nur so ist 
eine Fortdauer der einmal erworbenen Vorzüge mög-
lich, und ohne diese, ohne den beruhigenden Gedanken 
einer gewissen Folge in der Veredlung und Bildung, 
wäre das Dasein des Menschen vergänglicher, als das 
Dasein der Pflanze, die, wenn sie hinwelkt, wenigstens 
gewiss ist, den Keim eines ihr gleichen Geschöpfs zu 
hinterlassen. 

Beschränken sich indes auch alles diese Forde-
rungen nur auf das innere Wesen des Menschen, so 
dringt doch seine Natur beständig von sich aus zu 
den Gegenständen außer ihm überzugehen, und hier 
kommt es nun darauf an, dass er in dieser Entfremdung 
nicht sich verliere, sondern vielmehr von allem, was er 
außer sich vornimmt, immer das erhellende Licht und 
die wohltätige Wärme in sein Innres zurückstrahle.“

Bildung muss sich auf der Höhe ihrer Zeit  
halten – und sie bleibt ein Kind ihrer Zeit

Wenn wir uns nicht damit trösten wollen, die wahre 
Bildung sei Herzensbildung, also als typische Frauen-
sache keinem Zwang, ja zu Humboldts Zeit nicht mal 
der Möglichkeit universitärer Ausbildung übergeben, 
so müssen wir hinnehmen, dass Bildung ohne Com-
puter und Internet nicht mehr zeitgemäß ist, so wie sie 
nach 1500 ohne gedruckte Bücher nicht mehr vorstell-
bar war, denn selbst Humboldt las die antiken Klassi-
ker meist in gedruckten Ausgaben.
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Wie eignen wir uns heute exemplarisch die Bil-
dungsinhalte an? Buch und Bibliothek treten offen-
sichtlich in die zweite Reihe. „Die Verknüpfung uns-
res Ichs mit der Welt“ klingt wie die Humboldtsche 
Prophezeiung des Internets. Kann die exemplarische 
Aneignung der Welt im Ich mit Wikipedia & Google, 
e-Mail & Webblogs überhaupt stattfinden? 

Freilich kann sie das, aber das hat seinen Preis und 
fordert selbsttätige Leistung. Zwar will die Humboldt-
sche Bildung an einem Gegenstand exemplarisch ver-
tieft das kritische Denken üben und herausbilden; es ist 
in der Humboldtschen Universität aber unakzeptabel, 
das Denken an einem einzigen Buch und sei es auch 
(oder gar?) ein Lexikon zu üben. Das ändert sich nicht 
durch die kollektive Schreibübung an der Wikipedia 
– und schon gar nicht durch Hausarbeiten.de und ähn-
liche Webangebote. 

Fraglos ist Suche nach digitalisierter Information 
– vom Text bist zum Bibliothekskatalog, mit Google 
und ähnlichen Programmen deutlich einfacher gewor-
den. Finden ist freilich leicht. Das Rechte erkennen 
dagegen schwer. Urteilskraft ist Google nicht gege-
ben, auch nicht durch bibliometrisches Vermessen. 

Die Humboldtsche Universitätsreform hat neben 
die Vorlesung das aus Halle und Göttingen übernom-
mene Seminar gestellt. Auch dieses bleibt sinnlos, 
wenn allein der Vortragende sich unterhält. Was zählt, 
ist die lebendige Kommunikation und das eigene ab-
gewogene Urteil. Seine Herausbildung ist der Kern al-
ler Bildung. Wie weit vernetzte Kommunikation dies 
nachbildet, ergänzt oder ersetzt, hängt von den Fähig-
keiten der Beteiligten ab. Selbstverständlich ist so ein 
Transfer zum e-Learning, sei es selbstbetätigt oder in 
einer Community, nicht. 

Im schlechten Falle führen die vernetzten Mög-
lichkeiten zu einer Abkürzung selbsttätigen Denkens, 
dem Google-Copy-Paste-Syndrom. Die ersten sieben 
Belegstellen aus einer Google-Suche werden angeord-
net, sprachlich angepasst und geglättet – fertig ist ein 
neuer Text und ein neuer Autor wurde geboren. Ein 
Weg zur Bildung ist diese Abkürzung nicht, aber viel-
leicht ein Bypass zum Examen (das man freilich auch 
schon mit Ghostwritern, als Ergebnis gezielten Spon-
sorings oder gar als Totalfälschung erwerben kann). 

Ich will aber nicht bei diesen sehr trüben Aus-
sichten verharren. Es hat schließlich schon immer är-
gerliche und schlechte Texte gegeben. Humboldt hat 
dies 1797 in der kleinen Schrift „Über den Geist der 
Menschheit“ beobachtet:

„Daher kann man alle Bücher und Kunstwerke in 
lebendige und tothe abtheilen; nur jene können bilden, 
diese allein belehren.“ – Oder ärgern, möcht ich hinzu 
setzen.

Die Differenz zwischen lebendigen und toten Ab-
teilungen im Netz lässt sich leicht an lebendigen Dis-
kussionsgruppen und den überwiegend toten, selbst-
besoffenen Blogs verfolgen – es gibt freilich auch tote 
Diskussionsgruppen und lebendige Blogs.1

Doch der moderne Weg der Lehrmaterialien, aber 
leider auch mancher Lerntheorien scheint dem Pfad 
der toten Bücher zu zu folgen. Der irreführende Be-
griff der „Wissensgesellschaft“, dessen frühe Äquiva-
lenz bei Daniel Bell 1973 noch viel passender „post-
industrielle Gesellschaft“ heißt, deutet, eng verbunden 
mit den ökonomischen Fantasien Geistigen Eigentums 
an, es gäbe eine Warenform des Wissens. Im Beipack 
solchen medialen Denkens kann man Wissen kaufen 
und verkaufen, es veraltet zügig, so dass es ständig, 
nämlich „lebenslang“ ersetzt werden muss. Und sol-
ches Wissen kann zwischen Personen transferiert wer-
den wie Päckchen oder wie Geld. 

Für Humboldtsche Bildung bleibt da nichts übrig. 
Bildung veraltet nicht, auch wenn ihre Träger unmo-
dern werden – Wissen schon. Deshalb kann man Bil-
dung anderes als Wissen höchstens einmal erwerben 
– kein gutes Geschäft für die Händler. 

Als Ware hat Wissen nichts mit Selbstbestimmung 
zu tun, nichts mit Urteilskraft, und nichts mit der Fä-
higkeit, verantwortlich zu werten und zu handeln. Ler-
nen und Wissen als Ware instrumentalisiert den Men-
schen, statt ihn in seiner Selbsttätigkeit zu fördern, ihm 
zu helfen, eine mündige Persönlichkeit zu werden. 
Wissenschaft und Lehre, die solche Ziele verfolgen, 
verkommen zu „Dienstleistern“, ihre Studenten zu 
„Kunden.“ Primäres Ziel solcher Forschung ist nicht 
mehr Wahrheitsfindung, sondern das Aufspüren ver-
wertbarer Ressourcen. Eine so verkürzte Lehre und ihr 
Studium produzieren bestenfalls künftige Chefs, die in 
einem begrenzten Gebiet etwas schnell einordnen und 
anordnen können – den Rest sollen dann Kurse in so-
cial skills besorgen

Vielleicht klingt mein Beschreibung aktueller 
Tendenzen etwas überzogen. Ich ließe mich gerne als 
Pessimisten einordnen, gäbe es nicht die Bologna-Re-
form der EU, die uns neben manch nützlichem Anlass 
zum Überdenken erstarrter Postionen, ab er auch eine 
straffe Anleitung zur Modularisierung der Lehre vor-
schreibt. Vielleicht ist es noch zu früh, um über diese 
bis 2010 zu vollziehende Transformation des Studiums 
zum Zwecke der besseren internationalen Austausch-
barkeit und Vergleichbarkeit zu urteilen. Ich fürchte 

1  Ebenso soll es e-Mails geben, die als Kunstwerke schön geschriebenen 
Briefen entsprechen – ich krieg freilich die anderen. Aber vielleicht 
werden e-Mails nicht geschrieben; es wird nur das Telefonieren steno-
graphiert. Damit kann ich leben, aber wo bleiben die Briefe?



aber, mein Pessimismus wird sich als Realismus er-
weisen. und es ist angesichts der Vollzugsmeldungen 
bei mehr als der Hälfte aller Fächer schon zu spät für 
ein Einhalten oder gar eine Umkehr.

Als Ingenieur sind mir gut organisierte Studien- 
und Prüfungsordnungen vertraut. Bildung braucht 
aber Freiräume – und diese sehe ich rapide schwin-
den. Der Zwang zur langfristigen Unterrichtsplanung 
treibt einen Keil ins Spannunsgsfeld von Lehre und 
Forschung. In meinem Fach ist jedenfalls die Einheit 
von Lehre und Forschung mehr denn je gefährdet und 
die Tendenzen zur Verschulung werden unübersehbar. 
Die Vorstellung eines dreiteiligen Studiums bestehend 
aus Bachelor, Master und Promotionsstudium bilden 
meine Erfahrung eines selbsttätigen Studiums nicht 
ab. Universitäre Lehre lebt im Kern davon, dass die 
Studierenden spüren, das der Lehrende über etwas 
vorträgt, das aktuell er aus erster und nicht aus zwei-
ter oder dritter Hand kennt. Wenn Universität nur eine 

Fortsetzung einer Schule an einem anderen Ort ist, 
dann droht die Uni ihre Berechtigung als Ort höchster 
Bildung zu verlieren. 

Vielleicht aber hat die Idee der Bildung ein ver-
decktes Ziel erreicht, das auch schon 1810 von höchster 
Dringlichkeit war – nämlich moderne und modernisier-
bare Ausbildung. Jetzt wo die Forderung nach „Bildung 
für Alle“ einlösbar scheint, wird das Bildungssystem 
so modernisiert, dass dieser Weg zu einer gerechteren 
Gesellschaft mit kritischer und selbstbewusster Teilha-
be mittels Hartz IV, Studiengebühren oder Bologna-
Prozessen weiter in die Ferne gerückt wird.

Wenn die Universitäten den Bologna-Prozeß ver-
lieren – und ich halte das aus unterschiedlichen Grün-
den für eine reale Gefahr – dann wird das Jahr 2010 ein 
Jahr der einschneidensten Universitätsreform seit der 
Gründung der Berliner Alma mater vor 200 Jahren. 

Es wird das Jahr der Abschaffung der Humboldt-
schen Bildung an der Universität.

Laudatio anlässlich der 
Verleihung des Stiftungspreises 
der Wilhelm-von-Humboldt-
Stiftung an Prof. Henner Völkel

Klaus M. Beier

Meine sehr geehrten Damen und Herren, sehr verehr-
ter Herr Prof. Völkel, sehr verehrter Herr Prof. Müller-
Vollmer, liebe Freunde und Angehörige

Vor 240 Jahren wurde Wilhelm von Humboldt ge-
boren und er hat uns wie sein 2 Jahre jüngerer Bruder 
Alexander ein bedeutendes Werk hinterlassen, wel-
ches aber nur höchst unvollständig im kollektiven Ge-
dächtnis verhaftet blieb. 

Der Grund dafür könnte folgender sein: Da wo 
der jüngere Bruder Alexander die äußere Natur des 
Menschen beschrieb und katalogisierte, bemühte sich 
Wilhelm von Humboldt um Einsichten in die innere 
Natur – sicher insofern komplizierter, als man die For-
schungsergebnisse weitaus schwerer vermitteln kann. 

Alexander konnte Pflanzen und Gesteine vor-
führen, Zeichnungen von Bergen und Flussläufen im 
Amazonas, das geht mit dem inneren Kosmos nur be-
grenzt. 

Dieses innere Erleben ist aber gleichwohl von 
größter Bedeutung für das menschliche Dasein und in 

den wichtigsten Kategorien durch Wilhelm von Hum-
boldt abgesteckt worden. 

Was wir seinen Forschungsergebnissen verdan-
ken, ist unter anderem die Einsicht, dass sich dieses 
Innenleben nicht abkoppeln lässt von der Geschlecht-
lichkeit, also der individuellen geschlechtlichen Ver-
fasstheit als basalem Ausgangspunkt von Sinnlichkeit, 
weshalb er dessen wissenschaftliche Durchdringung 
als Ausgangspunkt für ein Verständnis vom Menschen 
überhaupt ansah – für eine umfassende Anthropologie, 
die sich folglich daran messen lassen muss, ob sie die-
sem Aspekt gerecht zu werden vermag.

Die Wilhelm von Humboldt-Stiftung engagiert 
sich dafür, dieses Vermächtnis bewahren zu helfen 
und möchte mit dem jährlich verliehenen Stiftungs-
preis Persönlichkeiten ehren, die diesem Aspekt die 
notwendige Beachtung geschenkt haben.

Meine Damen und Herren, ich habe jetzt die Ehre 
im Namen des Kuratoriums Ihnen den ersten Preisträ-
ger vorzustellen.

Professor Henner Völkel wurde am 23. Juli 1916 
als jüngstes von sechs Kindern in Duisburg geboren. 
Nach dem Abitur studierte er in Köln, Berlin, Düssel-
dorf und Bonn Medizin und legte 1940 – noch nicht 
24jährig – in Bonn das medizinische Staatsexamen 
ab. 

Im gleichen Jahr wurde er Soldat und kam zur Sa-
nitätstruppe. Vom Beginn des Russlandfeldzuges an 
war er als Truppenarzt eingesetzt und geriet 1943 in 
Stalingrad in Gefangenschaft. Seine rasch erworbenen
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Russischkenntnisse trugen entscheidend dazu bei, 
die schwierigen Bedingungen der Gefangenschaft zu 
überleben Hier zeigt sich schon die Offenheit für das 
andere, für das Fremde und dabei eben auch für frem-
de Sprachen.

Nach seiner Rückkehr 1948 arbeitete er zunächst 
in der Chirurgie, später in der Abteilung für psychische 
und Nervenkrankheiten in Düsseldorf als Assistent 
von Gustav Störring, mit dem er 1954 nach Kiel wech-
selte.

Vor genau 51 Jahren – nämlich im Sommerse-
mester 1956 hielt er dort erstmals eine Vorlesung über 
psychoanalytisch orientierte Psychotherapie – die über 
die nächsten 30 Jahre ein „Publikumsmagnet“ war. 
Zur „Völkel-Vorlesung“ musste man früh kommen 
um wenigstens einen Stehplatz zu ergattern. 

Schon bald wurden Ausweiskontrollen durch-
geführt um nicht-Immatrikulierte zu identifizieren, 
um zumindestens den eingeschriebenen Studierenden 
nicht die Plätze wegzunehmen.

Was passierte hier? Hier sprach jemand über das 
menschliche Seelenleben, der nicht nur aus reichhal-
tiger klinischer Erfahrung schöpfen konnte, sondern ein 
Anliegen hatte: Er wollte Studierende aufschließen für 
ein ganzheitliches Denken in der Befassung mit gesun-
den und kranken Menschen und dabei keinem Thema 
ausweichen, sofern dessen Nichtbeachtung zu einem 
unvollständigen und damit nicht ausreichenden Infor-
mationsstand für ärztliches Handeln geführt hätte. 

Das war aus seiner Sicht dann der Fall, wenn Se-
xualität und Partnerschaft als zentrale menschliche 
Daseinsaspekte unter den Tisch zu fallen drohten, zu-
mal sie vielfach einen entscheidenden Schlüssel zum 
Verständnis der Störungsbilder lieferten. 

Als ich selber 1988 als junger Assistent nach Kiel 
kam, machte ich sehr schnell seine Bekanntschaft weil 
ich mich für Psychoanalyse interessierte und hier ei-
nen exzellenten Fachvertreter antraf, der auf brillante 
Weise plausible Arbeits-Konzepte zu vermitteln ver-
mochte, dabei aber noch einen entscheidenden Vorzug 
hatte: Er war undogmatisch, offen für Neues und er-
mutigte die Jüngeren, auch ungewöhnliche Hypothe-
sen zu prüfen. 

Er hat eine Haltung verkörpert: Sich dem Ande-
ren aufzuschließen, das Fremde, noch nicht Gedachte, 
in sich aufzunehmen und in den Dialog zu treten. Zu 
allen Themen. Wenn Sie Befangenheit auslösten und 
tabuiert waren, musste das Tabu untersucht werden, 
nicht das Thema vermieden. 

Was keiner machte, ging Prof. Völkel an – und 
zwar lange bevor diese Themen dann modern wurden. 
Er befasste sich mit Geschlechtsrollensozialisation 
und mit Geschlechtsidentitätsstörungen – seine ersten 

Publikationen stammen hierzu aus den 60iger Jahren. 
„Geschlechtsbewusstsein, Geschlechtsrolle und se-
xuelle Orientierung“ lautet der Titel eines Aufsatzes 
aus dem Jahre 1963 in dem er aufweist, dass dies of-
fenbar voneinander unabhängige Kategorien sind und 
es ist schon bemerkenswert, dass uns diese Gedanken 
dann – verpackt in Anglizismen aus dem angloameri-
kanischen Sprachraum 20 Jahre später mit ziemlicher 
Wucht erreichen. Jetzt ist vom Unterschied zwischen 
„gender“ und „sex“ die Rede.

Prof. Völkels Blick galt dabei immer der Beach-
tung der psychischen und biologischen Einflussfak-
toren und dem Wissen um ihre wechselseitigen Ver-
flechtungen.

Sein Wissen zu diesen Fragen gelangte in die 
Psychotherapie-Ausbildung von Generationen nach-
wachsender Kollegen/innen. Parallel baute er in Kiel 
die Psychosomatische Klinik auf. 1981 erhielt er die 
Ernst-von-Bergmann-Plakette der Bundesärztekam-
mer für Verdienste in der ärztlichen Fort- und Wei-
terbildung.

Ab Mitte der 70iger Jahre war er kontinuierlich in 
der sexualmedizinischen Fortbildung tätig, seine Se-
minare dort waren legendär und immer sofort ausge-
bucht. 

Wie kaum ein anderer hat er in seiner Arbeit Ge-
schlechtlichkeit, Sexualität und Partnerschaft als ele-
mentaren Bestandteilen der menschlichen Natur Be-
achtung geschenkt und so ganz im Sinne Wilhelm von 
Humboldts gewirkt.

Sexualität im medizinischen 
Dialog

Henner Völkel

Wenn man sich mit dem Lebensweg Wilhelm von 
Humboldts beschäftigt, dann stößt man auch auf die 
ungnädige und unsachliche Abwertung seiner frühen 
mutigen Arbeiten zur Geschlechtlichtkeit durch den 
großen Immanuel Kant. Und Kants überragende Auto-
rität mag dazu beigetragen haben, dass in der Folgezeit 
der medizinische Dialog über Sexualität so lange – bis 
in die jüngste Vergangenheit – gehemmt und blockiert 
gewesen ist. Als Arzt der alten Generation habe ich 
das noch eindrucksvoll erlebt. Als ich vor 68 Jahren 
hier in Berlin studierte, erlebte ich auch den berühmten 
Gynäkologen Walter Stöckel. In seinen Vorlesungen 
spürte man, dass es ihm offensichtlich höchst peinlich 
war, über Sexualität zu sprechen. Und wenn es sich 
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gar nicht vermeiden ließ, zu diesem Thema etwas zu 
sagen, dann bediente er sich der lateinischen Sprache. 
Dabei kam es zu kuriosen lateinisch-deutschen Satz-
gebilden, die ich aus der Erinnerung heraus nur ganz 
vage und spekulativ rekonstruieren kann. Ich erinnere 
mich aber, dass die Rede war von „post imissionem 
penis in vaginam der Frau“, von „unzureichenden fric-
tiones“, von „difficultas satisfactionis feminae“ u.ä. 
Stöckel lag damit ganz in der Linie der medizinischen 
Tradition, die sich ja seit je schwer tat, wenn es um den 
Dialog über Sexualität ging. Der berühmte Psychiater 
Krafft-Ebing, der um die vorige Jahrhundertwende 
weit über den deutschen Sprachraum hinaus als Pionier 
der Sexualforschung großes Ansehen hatte, schrieb im 
Vorwort seiner „Psychopathia sexualis“, er habe sich 
veranlasst gesehen, einen Titel zu wählen, der nur dem 
Gelehrten verständlich sei. Außerdem habe er es für 
geboten gehalten, besonders anstößige Stellen statt in 
deutscher in lateinischer Sprache zu geben. Nun, die 
Wertung „anstößig“ wurde damals auf Bereiche aus-
gedehnt, an denen heute kaum jemand noch Anstoß 
nehmen würde.

Bis in die letzten Jahrzehnte des vergangenen Jahr-
hunderts hatte die Sexualität im medizinischen Dialog 
einen Stellenwert, der höchst bescheiden war, ja gera-
dezu kümmerlich. Und nicht nur das: die Sexualwis-
senschaft wurde von führenden Leuten unseres Fachs 
leidenschaftlich bekämpft, ein ernsthafter Dialog über 
Sexualität strikt abgelehnt. Als Sigmund Freud um die 
vorige Jahrhundertwende die große Bedeutung der 
Sexualität herausstellte, sowohl in der normalen und 
gestörten Persönlichkeitsentwicklung, als auch im 
ganzen kulturellen Leben, da waren es besonders die 

Vertreter der offiziellen Medizin, die leidenschaftlich 
protestierten. Die Sexualtheorie der Psychoanalyse 
habe nichts, aber auch gar nichts zu tun mit seriöser 
Wissenschaft. Damit war sie natürlich auch kein The-
ma für einen medizinischen Dialog. Der Psychiater 
Konrad Rieger, Ordinarius in Würzburg, sagte 1904 
auf einem Kongress, es sei geradezu absurd, was die 
Psychoanalytiker da an den Haaren herbeizögen, und 
fügte unter dem beifälligen Gelächter der Anwesenden 
hinzu: „Ich möchte sagen, an den Schamhaaren“. Und 
Wilhelm Weygandt, Ordinarius in Hamburg, wies 
1912 empört das Ansinnen einiger Kollegen zurück, 
auf einem Kongress, den er organisierte, die Psycho-
analyse zu behandeln. Kurz und bündig sagte er dazu, 
die Psychoanalyse sei keine Sache für die Wissen-
schaft, sondern für die Polizei. Im Jahre 1932 veröf-
fentliche der bedeutende Psychiater Oswald Bumke, 
damals bekannt als „Handbuchkönig“, sein Buch „Die 
Psychoanalyse und ihre Kinder“, in dem Freuds Se-
xualtheorie in Grund und Boden verdammt wurde. 
Vor allem empörte ihn, dass die Sexualität auch un-
bewusst unser Erleben und Verhalten beeinflussen 
solle. Wörtlich schrieb er: „Was ist das Unbewusste 
bei Freud? Ein Heinzelmännchen, das im Verborge-
nen schafft, [...] das eigentliche Ich, das denkt, fühlt, 
begehrt, [...] das vor allem aber immer geil ist“. Es mag 
dahingestellt bleiben, inwieweit bei diesen im übrigen 
ja hochverdienten Wissenschaftlern unbewältigte und 
unbewusste Hintergründe der eigenen Sexualität ihr 
Denken, Urteilen und Verurteilen bestimmt haben. 
Als Kinder ihrer Zeit waren sie aufgewachsen in einer 
Welt starrer Tabus, verlogener Moralvorschriften und 
unsinniger Vorurteile, die bei vielen Menschen der 
älteren Generation zu Deformierungen der sexuellen 
Entwicklung geführt haben.

Ja, für einen ernsthaften medizinischen Dialog 
fehlten lange Zeit alle Voraussetzungen. Und diese 
„lange Zeit“ erstreckte sich bis in die letzen Jahrzehnte. 
Noch im Jahre 1952 schrieb der angesehene Psychia-
ter H.-W. Gruhle, Ordinarius in Bonn, in dem von ihm 
herausgegebenen Lehrbuch der Psychiatrie wörtlich: 
„Es ist zu bedenken, dass die ganze Sexualsphäre in 
der Persönlichkeit des Menschen eine Art Fremdkör-
per ist. Sie hat zu den übrigen Seiten des Seelenlebens 
keine bindenden Bezüge“. Das sagte ein Mediziner 
(den ich noch persönlich erlebt habe), der sich um die 
psychiatrische Forschung hoch verdient gemacht hat!

Das gerade Gegenteil hatte 160 Jahre früher Wil-
helm v. Humboldt ausgesprochen: für ihn ist die Ge-
schlechtlichkeit des Menschen kein Fremdkörper, son-
dern ein integraler Bestandteil seiner Persönlichkeit, 
der weitgehend sein inneres Erleben und sein Verhalten 
bestimmt. Dabei bewegte er sich keineswegs körper-

Henner Völkel während seiner Rede am 22. Juni 2007 in Berlin
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fern allein in geisteswissenschaftlichen Höhen, nein, 
für ihn war die „Einheit von physischer und geistiger 
Natur“ (das Thema der heutigen Gesprächsrunde) eine 
Selbstverständlichkeit. Dazu können wir heute, mehr 
als zwei Jahrhunderte später, nur sagen: „Wie mo-
dern“! Wilhelm v. Humboldt hatte auch klar erkannt, 
dass sich die rationalen und irrationalen Anteile in der 
Geschlechtlichkeit nicht trennen lassen; heute würden 
wir die irrationalen Anteile wohl weitgehend dem Un-
bewussten zuordnen. Humboldts Überzeugung, dass 
letztlich der Ursprung des Geistes in der Geschlecht-
lichkeit liege, ist erst mehr als hundert Jahre später mit 
Freuds Konzept der Sublimierung zum Thema des me-
dizinischen Dialogs geworden.

„Sexualität als Fremdköper“ – das kann doch kein 
Thema für einen ernsthaften medizinischen Dialog 
sein! Machen wir uns nichts vor: Unausgesprochen 
und zum Teil wohl auch unbewusst beeinflusst oder 
bestimmt diese Grundeinstellung sogar heute noch das 
Denken und Handeln vieler Mediziner und Nichtmedi-
ziner in verantwortlichen Positionen – Menschen, die 
nicht zuletzt auch über die Einrichtung sexualwissen-
schaftlicher Institutionen und Lehrstühle zu entschei-
den haben. Ein Lehrstuhl für Sexualwissenschaft, für 
solch ein „Orchideenfach“? Total überflüssig, über-
flüssig wie ein Kropf! Das war und ist der Standpunkt 
nicht nur von manchen Politikern, sondern leider, lei-
der auch von Wissenschaftlern, für die Sexualität nach 
wie vor kein Thema für einen seriösen medizinischen 
Dialog ist. Wissenschaftler, die in ihrem Menschen-
bild 200 Jahre zurückliegen hinter den Erkenntnissen 
des großen Wilhelm von Humboldt.

 Für Menschen der jüngeren Generation ist heute 
kaum mehr vorstellbar, wie eng und rigide die Wer-
tung der Sexualität noch vor wenigen Jahrzehnten war. 
Noch 1954 stellte der Bundesgerichtshof als höchste 
Gesetzesautorität fest: „Jede Form von Sexuali tät au-
ßer der Ehe ist Unzucht“. In Bayern gab es bis in die 
sechziger Jahre des vorigen Jahrhunderts Prozesse 
gegen Eltern, die geduldet hatten, dass der Verlobte 
ihrer Tochter mit seiner Braut im Elternhause über-
nachtet hatte. Anklage wegen Kuppelei! Der Abgrund 
zwischen gelebter und offizieller Moral wurde immer 
größer, die Verlogenheit immer peinlicher. Der Kup-
peleiparagraph wurde erst Ende der sechziger Jahre ge-
strichen. Und die meisten Mediziner, zumindest viele 
offizielle Vertreter unseres Fachs, protestierten nicht 
gegen diese Verlogenheit – im Gegenteil, sie identi-
fizierten sich voll und ganz mit dem Standpunkt der 
Juristen. Als ich im Sommersemester 1956 erstmals 
eine Vorlesung hielt, in der auch die Sexualität in psy-
choanalytischer Sicht behandelt wurde, da sagte mir 
ein renommierter alter Ordinarius: „Sie sind doch ein 

ganz vernünftiger Psychiater, Sie haben es doch nicht 
nötig, sich mit diesem Schweinkram zu befassen“. 
Die Psychoanalyse wurde eben wegen der Betonung 
des Gewichts der Sexualität als purer Schweinkram in 
wissenschaftlichem Gewande angesehen.

Nun, hier hat sich inzwischen ja einiges geändert. 
Dennoch: Die Möglichkeit eines vorurteilsfreien me-
dizinischen Dialogs über Sexualität stößt auch heute 
noch oft an enge Grenzen, vor allem dann, wenn se-
xuelle Randbereiche zur Diskussion stehen. So war in 
meiner Generation jahrzehntelang kaum Verständnis 
zu erwarten, wenn das Thema Homosexualität zur 
Sprache kam.

Etwa um 1960 startete der Hamburger Ordinarius 
Bürger-Prinz, damals unter den Psychiatern ein ein-
samer Vorkämpfer der Sexualmedizin, mit einer gro-
ßen Unterschriftenaktion eine Offensive gegen den § 
175, der Homosexualität unter schwere Strafen stellte. 
Ich habe mich damals daran beteiligt, erinnere mich 
aber sehr gut, dass nicht wenige Kollegen die Unter-
schrift verweigerten. Für sie war die Kriminalisierung 
der Homosexualität ganz in Ordnung. Als ich in den 
achtziger Jahren einmal in einem Kreis von Kollegen 
verschiedener Fachrichtungen über meine Begutach-
tung von Transsexuellen sprach, stieß ich nicht nur auf 
Unverständnis und ethische Bedenken, sondern auch 
auf eine massive aggressive Ablehnung, die bis zur per-
sönlichen Beleidigung ging. Meine Gutachtertätigkeit 
sei Beihilfe zur Verstümmelung kranker Menschen, 
sei unverantwortbare Körperverletzung; die Justiz und 
auch die Bundesärztekammer hätten total versagt, als 
das Transsexuellengesetz zur Diskussion stand. 

Im medizinischen Dialog über Sexualität ist das 
Thema der Geschlechtszugehörigkeit nicht auszu-
klammern. Das Bild der Frau wurde im Hinblick auf 
ihre Sexualität bis in die jüngste Vergangenheit we-
sentlich bestimmt durch unsere männlich-patriarcha-
lische Tradition. Auch im medizinischen Dialog. Und 
Freud macht da keine Ausnahme. Seine Vorstellung 
von der Entwicklung der sexuellen Identität der Frau 
ging ja davon aus, dass Jungen und Mädchen von Ge-
burt an beide „männlich“ sind. Jungen bleiben so, für 
Mädchen beginnt dann aber der schwere Weg in die 
„Weiblichkeit“. Für sie bedeutet die Entdeckung der 
Penislosigkeit eine große Enttäuschung, sie fühlen sich 
wertlos, unvollständig und begehren von nun an den 
Penis, – nicht so sehr als Lust-objekt, sondern eben um 
vollständig zu werden, um sich zu komplettieren. Der 
berühmt-berüchtigte „Penisneid“. 

Dieses abstruse Bild der sexuellen Entwicklung 
dominierte lange Zeit in den medizinischen Dialogen 
über weibliche Sexualität und wurde erstaunlicher-
weise auch von führenden Psychoanalytikerinnen 
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vertreten. Lampl de Groot, eine bedeutende Analyti-
kerin, schrieb noch vor wenigen Jahrzehnten, in der 
weibli chen Liebeseinstellung zum Mann sei kein Platz 
für Akti vität. Wörtlich: „Frauen, die Männer aktiv lie-
ben, sind männlich“. In der Negierung der weiblichen 
Eigenständigkeit verstieg sie sich bis zu der Behaup-
tung: „Die Liebe, die sie in der Mutterrolle entfalten, 
ist aktiv und somit mit Männlichkeit verknüpft“. Und 
Marie Bona parte, Mitherausgeberin von Freuds Wer-
ken, schrieb, Frauen müssten akzeptieren, dass ihnen 
die passive und masochistische Hal tung biologisch 
vorgeschrieben sei.

Wie himmelweit entfernt sind diese Auffassungen 
der weiblichen Sexualität doch von den großartigen 
und aus heutiger Sicht modernen Einsichten Wilhelm 
von Humboldts! Er hat ja – ohne Unterschied bei Mann 
und Frau – der Geschlechtlichkeit eine fundamentale 
Bedeutung in unserem Seelenleben beigemessen. Da-
bei sah er natürlich die unterschiedlichen Sexualstruk-
turen von Mann und Frau, aber nicht – wie Freud – mit 
eindeutiger Subordination der weiblichen Sexualität, 
sondern in absoluter Eigenständigkeit und Gleich-wer-
tigkeit. Und in der liebevollen Vereinigung bildet sich 
– wie Humboldt sagt – die „wunderbare Einheit der 
Natur“, das „unermessliche Ganze“, das etwas Neues 
darstellt und weit mehr ist als eine Summierung männ-
licher und weiblicher Anteile und Möglichkeiten. Ein 
Menschenbild, das erst mehr als hundert Jahre später 
Eingang gefunden hat in den medizinischen Dialog! 
Humboldt hatte erkannt, dass die vorgegebenen Rollen 
der Geschlechter eine Schranke darstellen, die (Hum-
boldt wörtlich) „von der Summe der Anlagen [...] im-
mer eine große Anzahl einseitig ausschließt“. 

„Einseitig ausschließt“ – das bedeutet, dass Anla-
gen, Entwicklungs- und Erlebnismöglichkeiten ausge-
schlossen werden, die traditionell dem jeweils ande-
ren Geschlecht zugeordnet werden. Von Kindheit an 
bestimmen geschlechtstypische Stereotype Umgang 
und Erwartungen: ein Junge weint nicht, ein Mädchen 
tut so etwas nicht. Erst in den letzten Jahrzehnten ist 
im Dialog die ganze Breite des „androgynen Mensch-
seins“ (Bräutigam) als Zielsetzung thematisiert wor-
den, ja man spricht sogar von einer „androgynen Revo-
lution“ (Badinter), in deren Folge Frauen und Männer 
die einseitig ausgeschlossenen Anlagen und Möglich-
keiten – traditionell als weiblich bzw. männlich eti-
kettiert – leben und erleben, ohne dabei ihre Identität 
aufzugeben. Nach Kernberg, einem der bedeutendsten 
Psychoanalytiker der Gegenwart, ist die Grundvor-
aussetzung erfüllter Sexualität eine „komplementäre 
Identifizierung“, die besagt, dass beide Partner sich 
wechselseitig mit diesen „ausgeschlossenen“ Anlagen 
empathisch identifizieren.

Humboldts Einsichten, die so modern anmuten, 
sind wohl auch dem Umstand zu verdanken, dass sei-
ne eigene Sexualität keineswegs unproblematisch war. 
Aus seinen Tagebuchaufzeichnungen ist zu ersehen, 
dass es bei ihm „in rebus sexualibus“ krasse Wider-
sprüchlichkeiten gab, die diesen großen Geist moti-
viert haben dürften, sich auch aus eigenem Erleben 
mit dem Thema Geschlechtlichkeit so eingehend zu 
beschäftigen. Er hatte aber die Größe, nicht auszuwei-
chen, nicht zu verdrängen, sondern in kritischer Dis-
tanzierung und Selbstbesinnung Einsichten zu gewin-
nen, mit denen er seiner Zeit weit vorausgeeilt war.

Der medizinische Dialog über Sexualität betrifft ja 
auch die Arzt-Patient-Beziehung. Und hier begegnen 
wir großen Tabus, wenn mögliche sexuelle Aspekte 
in dieser Beziehung angesprochen werden. Meine Er-
fahrungen basieren hier vor allem auf Erlebnisse und 
Beobachtungen, die ich in Lehranalysen, Selbster-
fahrungsgruppen und Supervisionen machen konnte. 
Wurde auch nur ganz behutsam die Frage angerührt, ob 
z. B. im Umgang mit einer attraktiven Patientin nicht 
auch sexuelle Vorstellungen, Phantasien und Wünsche 
aufgetreten seien, dann erfolgte im Allgemeinen zu-
nächst empörtes Unverständnis: „Als Patientin ist sie 
für mich doch nur ein kranker Mensch, keine mögliche 
Sexualpartnerin“. Erst später, wenn sich eine engere 
vertrauensvolle Beziehung zum Supervisor entwickelt 
hatte, wurde zögernd von sexuellen Wünschen und 
Phantasien berichtet.

Ferner war dann oft zu erfahren, dass im Dialog 
zwischen Arzt und Patient die Sexualität total oder 
doch weitgehend ausgeklammert worden war – und 
das sogar bei Psychiatern und Psychotherapeuten. Für 
mich war es in Supervisionen immer wieder überra-
schend, welch große Mühe viele Kolleginnen und Kol-
legen haben, die simpelsten sexuellen Sachverhalte 
überhaupt anzusprechen und zu erfassen. Zu denken 
wäre da an Masturbation, Orgasmusfähigkeit, Ejakula-
tionsprobleme, ganz zu schweigen von Phantasien oder 
Praktiken, die als deviant angesehen werden könnten. 
Wie sehr und wie lange der medizinische Dialog in 
dieser Hinsicht belastet und eingeengt war, und wie 
spät hier eine Neuorientierung erfolgte, mag eine Klei-
nigkeit am Rande veranschaulichen. Im Lehrbuch der 
Psychiatrie, das Gruhle herausgegeben hat, ist noch 
1952 zu lesen, oral-genitale Kontakte seien „ekelerre-
gende Abweichungen von der normalen Methode des 
Aktes“.

Nicht selten besteht eine merkwürdige Wider-
sprüchlichkeit zwischen der allgemeinen Liberalisie-
rung der Sexualität (ich denke da z.B. an die Freizü-
gigkeit in den Medien) und der Verdrängung bzw. 
Tabuisierung im medizinischen Dialog zwischen Arzt 
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und Patient. Vor einigen Monaten kam eine Studentin 
zu mir in Behandlung, die drei Monate lang in der Bor-
derline-abteilung einer Universitätsklinik behandelt 
worden war – ohne Erfolg. In ihrem Krankheitsbild 
nahmen ihre lesbische Orientierung und – ganz aktuell 
– eine konfliktreiche Beziehung einen zentralen Raum 
ein. Dieser entscheidend wichtige Aspekt war in der 
Klinik überhaupt nicht erfasst und angesprochen wor-
den. Auch in dem voluminösen Arztbrief, der nur so 
strotzte von Testergebnissen und hochwissenschaft-
lich klingenden Theoriekonzepten, wurde die Sexua-
lität mit keiner Silbe erwähnt. 

Offensichtlich ist es auch heute noch für viele 
Mediziner ein Problem, im anamnestischen Dialog lo-
cker und unbefangen die Sexualität anzusprechen. Als 
Ausweg bieten sich da Tests und Fragebögen an. Die 
Testgläubigkeit, besonders verbreitet bei Psycholo-
gen, und das naive Vertrauen in die Aussagekraft von 
Fragebögen nehmen dabei oft groteske Ausmaße an. 
Dazu kann man nur sagen „Sancta simplicitas“ – die 
wirklichen bewussten Vordergründe und unbewussten 
Hintergründe der Geschlechtlichkeit sind nur im be-
hutsamen Dialog zu erfassen. Wilhelm von Humboldt 
schrieb, man müsse sich in das Innere der Person hin-
einversetzen, mit der man zu tun habe, um mehr als 
eine zusammenhanglose Aufzählung äußerer Ereig-
nisse zu erhalten. Wiederum wäre hier zu sagen: Wie 
modern! Von Humboldt hat hier bereits große Schritte 
getan in die Richtung einer Tiefenpsychologie, die sich 
eben nicht damit begnügt, sich allein im Flachwasser 
einer deskriptiven Phänomenologie zu bewegen.

Der Terminus Dialog besagt ja, dass Sachverhalte, 
Probleme und Theoriekonzepte durch Rede und Ge-
genrede anschaulich gemacht und einer Klärung zuge-
führt werden. Und die Gegenrede als essentieller Kern 
des Dialogs fehlte (und fehlt weitgehend auch heute 
noch!), wenn es um die Behandlung der Sexualität im 
medizinischen Raum geht. Immer noch schwebt hier 
für viele mehr oder minder unausgesprochen die alte 
These des Psychiaters Gruhle im Raum, nach der die 
Sexualität eine Art Fremdkörper in der Persönlichkeit 
ist, ohne bindende Bezüge zu den übrigen Seiten des 
Seelenlebens. Humboldt hat zu einer Zeit, in der sich 
die Geisteswissenschaften nicht ohne eine gewisse 
Hybris von den Naturwissenschaften abgrenzten, aus 
seinen Studien zur Geschlechtlichkeit ein Menschen-
bild abgeleitet, in dem die Sexualität den gebührenden 
Raum einnimmt. Wie Piet Nijs, einer der führenden 
Fachvertreter der Sexualmedizin auf europäischer 
Ebene, bei der Gründung der Stiftung sagte, kann der 
medizinische Dialog über Sexualität im Sinne Wilhelm 
von Humboldts beitragen zu einer Rehumanisierung 
der immer einseitiger technisch werdenden Medizin. 

Humboldts Vermächtnis an die nachfolgenden Gene-
rationen ist nicht zuletzt, die Isolierung der Sexualität 
im psycho-physischen Gesamt der Persönlichkeit zu 
überwinden und damit in seinem Sinne zu einer inte-
grativen ganzheitlichen Betrachtung des Menschen zu 
gelangen – das ist die Voraussetzung für einen medi-
zinischen Dialog, der dem Wesen und auch der Würde 
des Menschen gerecht wird. 

Laudatio anlässlich der Verlei-
hung des Stiftungspreises der 
Wilhelm-von-Humboldt-Stiftung 
an Prof. Kurt Müller-Vollmer

Margy Gerber

Sehr geehrter Herr Dekan, 
geschätzte Mitglieder und Freunde der Wilhelm 

von Humboldt-Stiftung,
sehr geehrter Professor Völkel,
sehr geehrter Professor Müller-Vollmer – 
lieber M-V, wie Ihre Studenten Sie seit vielen Jah-

ren abkürzend, und gleich liebe- und respektvoll nen-
nen.

Als eine von denen, die Sie M-V nannten und nen-
nen, ist es mir zugefallen, Sie hier und heute vorzu-
stellen. 

I. 

Anfang der 50er Jahre, 1953, verschlug es den deut-
schen Studenten der Geisteswissenschaften Kurt Mül-
ler-Vollmer, wie manch andere Deutsche in der Nach-
kriegszeit, in die USA, wo er bis heute wohnhaft und 
tätig geblieben ist. 1928 in Hamburg geboren, hatte er 
in Köln das Abitur abgelegt und an der Kölner Uni-
versität einen vorläufigen Studienabschluß gemacht. 
Seine Fächer, schon damals bezeichnend für die Viel-
falt seiner Interessen und zukunftsweisend für seine 
spätere Forschungstätigkeit waren Geschichte, Philo-
sophie, Germanistik, Romanistik. An der Brown Uni-
versity in Rhode Island kam ein weiteres Fach hinzu: 
Amerikanistik, ein Studium, das er mit einer Magister-
arbeit über amerikanische Geschichte abschloß. 1956 
ging Müller-Vollmer nach Kalifornien, an die Stan-
ford University in Palo Alto, wo er 1962 in Germa-
nistik und Humanities, letzteres damals wie heute ein 
äußerst breitgefächertes interdisziplinäres Studium, 
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mit einer Dissertation über Wilhelm Diltheys Poetik 
promovierte.

An der Stanford University sollte er die nächsten 
50 Jahre verbringen – bis heute – als hoch angesehener 
Professor of German Studies and Humanities, als ein 
engagiertes Lehrer (M-V halt) und Geisteswissen-
schaftler erster Güte. Obwohl er seit 1995 emeritiert 
ist, hat seine Lehrtätigkeit kaum nachgelassen und sei-
ne Forschertätigkeit ist noch größer geworden.

Heute wird Professor Müller-Vollmer der Preis 
der erst vor einem Jahr gegründeten Wilhelm von 
Humboldt-Stiftung verliehen. Mir scheint, kein ande-
rer hätte den Preis mehr verdient.

II.

In einem Beitrag zur Stanford Encyclopedia of Phi-
losophy listet Müller-Vollmer die intellektuellen In-
teressen und Anliegen Wilhelm von Humboldts auf: 
Philosophie, Aesthetik, Literatur, Linguistik und 
Sprachphilosophie, Anthropologie, Ethnologie, po-
litische Theorie, Bildungstheorie, Hermeneutik. Die 
Liste von Müller-Vollmers Forschungsgebieten ist 
ähnlich lang und vielfältig, und zudem in der inhalt-
lichen Ausrichtung der Humboldts nicht unähnlich. 
Auffallend bei beiden ist die Multi- und Interdiszip-
linärität – ein M-V-Zitat: „Interdisziplinärität ist eine 
Disziplin!“ Beide kennzeichnet das Überschreiten na-
tionaler und ethnisch-kultureller Grenzen, sowie das 
Wissen um die Komplexität kulturellen Schaffens und 
der Versuch, kulturellen Erscheinungen auf den Grund 
zu gehen. Nicht zuletzt bestimmt beide ein hermeneu-
tischer Ansatz ihres Denkens. 

III. 

Es gibt nur schwerlich einen anderen, der mit dem 
breiten Spektrum von Humboldts Werk so vertraut ist 
wie Kurt Müller-Vollmer, der sich seit über 40 Jahren 
mit Humboldt beschäftigt. Mit seinem ausgewiesenen 
fundierten Wissen war und ist er in der Lage, die Grö-
ße von Humboldts Denken nicht nur neu zu erkennen, 
sondern auch Humboldts Einfluß auf die verschiedens-
ten Wissensgebiete bis in die unmittelbare Gegenwart 
hinein abzustecken. In der Vielfalt von Humboldts 
Interessen hat Müller-Vollmer Zusammenhänge und 
überbrückende Grundsätze und Überzeugungen aus-
gemacht, z. B. Humboldts grundlegenden anthropolo-
gischen Ansatz, der dem Titel nach das Thema von 
Müller-Vollmers heutiger Rede sein dürfte.
 

Den Höhepunkt seiner Beschäftigung mit Hum-
boldt bildete für Müller-Vollmer seine nach jahrelanger 
Spurensuche erfolgte Entdeckung und Zusammenstel-
lung des bis dahin unbekannten sprachwissenschaft-
lichen Nachlasses Humboldts, einer Materialsamm-
lung zu mehr als 200 Sprachen der Welt. Ein von 
Müller-Vollmer kommentiertes Verzeichnis dieses 
sprachwissenschaftlichen Materials erschien 1993 und 
leitete das Projekt einer historisch-kritischen Ausgabe 
von Humboldts gesamten sprachwissenschaftlichen 
Arbeiten ein. Die Ausgabe, die an der Berlin-Bran-
denburgischen Akademie der Wissenschaften ange-
siedelt ist – mit Müller-Vollmer als spiritus rector und 
Hauptherausgeber – ist auf 20 Bände konzipiert, die 
ersten sind schon da. 

IV. 

Professor Müller-Vollmer hat sich um Wilhelm von 
Humboldt außerordentlich verdient gemacht.

Ich stelle mir vor, daß bei der Verleihung des 
Preises an ihn, die jetzt erfolgen wird, Wilhelm von 
Humboldt auf seinem hohen Sessel am Haupteingang 
der Humboldt-Universität zufrieden mit den Augen 
zwinkert und Bruder Alexander nebenan ein wenig 
neidisch zu ihm hinüber schielt.  

„Die Verknüpfung unsres 
Ichs mit der Welt“ – Wilhelm 
von Humboldt und die 
Wissenschaften vom Menschen

Kurt Mueller-Vollmer

Sehr verehrter Herr Dekan Coy, meine sehr verehrten 
Damen und Herren, 

Kolleginnen und Kollegen, liebe Freunde! Ich be-
danke mich für den so herzlichen Empfang und die 
freundschaftlichen Worte von Margy Gerber, welche 
unsere vergangene gemeinsame akademische Erfah-
rung in Kalifornien noch einmal lebendig werden 
ließen. Nicht zuletzt aber möchte ich der Wilhelm- 
von- Humboldt Stiftung, ihrem Kuratorium und ihrem 
Vorstand und dem Gastgeber unserer heutigen Veran-
staltung, der Berliner Humboldt Universität, meinen 
aufrichtigen und tief empfundenen Dank ausspre-
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chen, für die große Ehre, die mir mit der Verleihung 
des Wilhelm-von Humboldt Stiftungpreises heute 
zuteilgeworden ist. Ich erblicke darin vor allem ein 
hoffnungsfreudiges Zeichen, dass dem bedeutenden 
wissenschaftlichen Werk Wilhelm von Humboldts 
endlich die ihm gebührende Achtung geschenkt wird 
– und das nicht etwa aus bloßem antiquarischem Inter-
esse oder aus Gründen der historischen Gerechtigkeit. 
Meine Bemerkungen heute wollen daher Ihre Wißbe-
gierde und auch Ihre Neugierde dafür erwecken, daß 
sich im Werk Wilhelm von Humboldts noch manches 
Unentdecktes oder bisher kaum Beachtetes finden läßt. 
Genauer gesagt, sie zielen darauf ab, eine Seite dieses 
Werks kurz zu beleuchten, die für unsere Gegenwart  
von besonderem Belang ist, weil sie es erlaubt, die 
sich uns heute wieder einmal so virulent stellende Pro-
blematik der Beziehung zwischen Geistes- und Natur-
wissenschaften von einer ungewohnten, aber wie mir 
scheint, für unsere Gegenwart doch äußerst relevanten 
Perspektive her anzugehen. 

Obschon das wissenschaftliche Werk Wilhelm 
von Humboldts im neunzehnten Jahrhundert, wie 
auch noch in einem Großteil des zwanzigsten, in der 
deutschen Sprachwissenschaft ebenso wie in anderen 
Disziplinen, wenn überhaupt, dann nur bruchstückhaft 
wahrgenommen und rezipiert wurde, hat es dennoch 
eine bemerkenswerte, obzwar bisher wenig beachtete  
Einwirkung auf die sich herausbildenden Geistes- und 
Kulturwissenschaften auszuüben vermocht, die sich 
vor allem in den um die Mitte des neunzehnten Jahr-
hundert einsetzenden Bemühungen um eine theore-
tische und methodologische Begründung dieser Wis-
senschaften aufweisen läßt. An erster Stelle ist hier an 
den Historiker Johann Gustav Droysen (1808–1888) 
und seine einflußreiche Historik (1868) zu erinnern, 
ein Werk, in dem es dem Autor um nichts geringe-
res, als die Grundlegung der historischen Kulturwis-
senschaften insgesamt ging, sowie um deren  philoso-
phische und  methodologische Abgrenzung gegenüber 
den positivistisch kausalmechanich orientierten Ver-
fahrensweisen, wie sie seinerzeit von August Comte 
inspiriert, in der Kultur- und Literaturgeschichts-
schreibung und den Gesellschaftswissenschaften in 
England, Frankreich und Deutschland zur Anwendung 
gelangt waren.

An entscheidendender Stelle seiner kritischen 
Argumentation beruft sich Droysen auf Wilhelm 
von Humboldt und nennt ihn einen „Bacon für die 
Geschichtswissenschaften“. Humboldt habe näm-
lich, „den praktischen und den idealen Bildungen 
des Menschengeschlechts, namentlich den Sprachen 
nachgehend“ deren „geistig-sinnliche Natur“ „und 
die im Geben und Empfangen weiterzeugende Kraft 

ihres Ausdrucks“ richtig erkannt2 Diese Erkenntnis 
diente Droysen als epistemologischer Anker und Aus-
gangsposition, von der er es unternahm, alle großen 
Bereiche der menschlicher Kultur und Geschichte als 
Gegenstände für das forschende Verstehen zu eröff-
nen, in welchem er das den Geisteswissenschaften ei-
gentümliche Verfahren erblickte.3

Neben Droysen aber war es vor allem der Historiker 
und Philosoph der Geistes-und Kulturwissenschaften 
Wilhelm Dilthey (1833-1911), der sich auf Humboldt 
berufen hat, und der bereits in seiner großen Schlei-
ermacher Biographie von 1867-70 die Humboldtsche 
Sprachauffassung heranzog, um mittels ihrer die ihm 
als unzureichend erscheinende Position von Fichtes 
subjektivem Idealismus zurückzuweisen. Humboldt 
habe nachgewiesen, wie aus der reflektierenden Tätig-
keit des Ich, aus der bloßen „inneren Entgegensetzung 
des Vorstellenden und Vorgestellten“, so formuliert 
es Dilthey, also einem rein bewusstseins-immanenten 
Vorgang, die Konstitution eines Ich und dessen Welt-
bezug (Nicht- Ich) überhaupt nicht begreiflich gemacht 
werden könne. Das Ich „dränge vielmehr von sich aus, 

2 Johann Gustav Droysen. Historik. Vorlesungen über Enzyklopädie 
und Methodenlehre der Geschichte. Hg. Von Rudolf Hübner. Wissen-
schaftliche Buchgesellschaft: Darmstadt 1958, 324.

3 Zu Droyens grundsäztlicher Kritik an dieser Schule siehe seine 
Besprechung von H.T.  Buckleys History of Civilization in England 
(1859-61), die in der 1958 Ausgabe der Historik abgedruckt ist,  op.cit., 
386–405. 

Kurt Müller-Vollmer während seiner Rede am 22. Juni 2007 in Berlin
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in der Sprache seine Vorstellung sinnlich geformt au-
ßer sich zu erblicken.“4 Dilthey bezieht sich mit die-
ser Aussage ausdrücklich auf Humboldts posthume 
Schrift Über die Verschiedenheit des menschlichen 
Sprachbaus. Wir gehen sicher nicht fehl, in Formu-
lierungen wie dieser, bereits die Konturen von Dilth-
eys erst später systematisch entwickelten Begriffen 
von „Ausdruck“ und „Verstehen“ auszumachen, die 
dann eine zentrale Bedeutung in seiner Hermeneutik 
der Geisteswissenschaften einnehmen werden und von 
dort her Aufnahme in die Philosophie des zwanzigsten 
Jahrhunderts, von Heideggers Fundamental Ontologie 
bis zu Gadamers philosophischer Hermeneutik fin-
den sollten. Wie zuvor Droysen so sah auch Dilthey 
in Humboldts Sprachbegriff den Schlüssel zum Ver-
ständnis der Welt des Menschen, seiner Kultur und 
Geschichte. 

Wie aufschlußreich diese Hinweise auf eine solche 
verdeckte aber deshalb sicherlich nicht unbedeutende, 
wenngleich partielle und gewissermaßen über die 
Hintertreppe verlaufende Humboldt Rezeption in den 
deutschen Geisteswissenschaften auch sein mögen, so 
verraten sie uns doch kaum etwas über Humboldts ei-
genes Verhältnis zu diesen Wissenschaften oder gar 
den Naturwissenschaften. Um dieses Verhältnis aber 
ist es uns heute zu tun. Die Schwierigkeiten es ge-
nauer zu bestimmen beginnen freilich, sobald wir ver-
suchen Humboldts eigene, ein ungemein weites Feld 
umspannende Forschungsarbeiten und Studien be-
stimmten Disziplinen zuzuordnen. Denn diese müßten 
aus heutiger Sicht sehr unterschiedlichen Disziplinen  
und Subdisziplinen zugewiesen werden. So etwa der 
politischen Theorie und Politikwissenschaft, der Li-
teraturkritik und Literaturgeschichte, der klassischen 
Philologie, der Anthropologie, Geschlechtskunde, 
Philosophie, Ästhetik,Geschichts-und Kulturtheorie, 
aber auch der Hermeneutik, Ethnologie und Linguistik 
mit ihren zahlreichen sehr unterschiedlichen Anlie-
gen, aber auch der Romanistik, Indologie, Sinologie, 
der Altamerikanistik, Südostasienforschung, wie der 
Verfassungsgeschichte, Erziehungs- und Bildungs-
wissenschaft – die Grenzen sind  hier meist fließend, 
und manche Texte lassen sich ohne weiteres gleich 
mehreren Fachrichtungen zuordnen. Was aber hält 
diese Vielfalt zusammen? Als Humboldt gegen Ende 
des 18.Jahrhunderts, seine frühen grundlegenden 
Schriften verfa ßte, existierte die uns heute geläufige 
disziplinäre Einteilung noch nicht, und so ist es si-
cherlich kaum verwunderlich, wenn er dort nicht, wie 

4 Wilhelm Diltrhey. Leben Schleiermachers, Bd.1 (Berlin, G. Reimer. 
1867–1870) Hg. Von H.Mulert, 2.Aufl., de Gruyter: Berlin 1922: 264.

wir es heute gewohnt sind, aus der Sichtweise  und im 
Rahmen einer bestimmten Disziplin argumentiert und 
vorgeht. Dem aufmerksamen Leser kann es jedoch 
nicht entgehen, daß es in diesen frühen Texten stets 
um grundsätzliche Probleme der im Entstehen be-
griffenene Humanwissenschaften geht, jener Gruppe 
von Disziplinen, die im Verlaufe des 19.Jahrhunderts 
an den modernen Universitäten eine institutionelle 
Heimstatt findend, sich in den Staaten der westlichen 
Welt herausbildeten und für die Dilthey zuende des 
Jahrhunderts in Deutschland als bewußtes Equivalent 
für den im Englischen von John Stuart Mill in seiner 
Logik gebrauchten Ausdruck „the moral sciences“ 
den Terminus Geisteswissenschaften eingeführt hat.5 
Humboldts Untersuchungen bewegen sich nämlich 
dort in einem äußerst produktiven Zwischenbereich, 
in einem schöpferischen Hin und Her zwischen philo-
sophischer und wissenschaftlicher Fragestellung und 
einer sich dadurch von unterschiedlicher Warte her 
auftuenden Empirie. In Schriften wie „Religion und 
Staatsverfassung“, „Über die Gesetze der Entwicklung 
menschlicher Kräfte“, „Über den Geschlechtsunter-
schied“, „Über Staatsverfassungen“, den „Plan einer 
ergleichenden Anthropologie“ oder „Das achtzehnte 
Jahrhundert“ bilden sich diejenigen Begriffe und Leit-
ideen heraus, welche das Fundament von Humboldts 
gesamten philosophischen und wissenschaftlichen 
Untersuchungen und Forschungen ausmachen

Dieses Fundament läßt sich kurz als eigenständi-
ge anthropologische Grundposition kennzeichnen. Sie 
wird Humboldt dann in der Folge in seinen philoso-
phischen, aesthetischen und sprachwissenschaftlichen 
Forschungen weiter entfalten, denn sie erlaubte es 
ihm, ganz unterschiedliche philosophische Positionen 
und wissenschaftliche Ausrichtungen in einem neuen 
Ansatz schöpferisch zu verbinden. So gelang es ihm, 
die Erkenntnisse von Kants transzendentaler Ver-
nunftkritik als auch von Fichtes Wissenschaftslehre in  
seine eigenenen Fragestellungen hinein zu integrieren, 
wie er dies 1795 in „Denken und Sprechen“ für die 
Sprachphilosophie und 1798 in seinen Aesthetischen 
Versuchen für die Ästhetik und Poetik unter Beweis 
gestellt hat. Im Mittelpunkt steht dabei seine Überzeu-
gung von der sinnlich-geistigen Einheit der mensch-
lichen Natur, die den überkommenen Dualismus von 
Körper und Geist hinter sich läßt, und stattdessen die 
geistige Tätigkeit als unmittelbar aus der Sinnlichkeit 
entspringend und von ihr getragen auffaßt. Der Weg 

5 Dilthey definierte diesen Begriff als „das Ganze der Wissenschaften, wel-
che die geschichtlich-gesellschaftliche Wirklichkeit zu ihrem Gegenstande 
haben.“ Einleitung in die Geisteswissenschaften (1883), in Gesammelte 
Schriften, Vandenhoek & Ruprecht: Göttingen 1954, Bd.I, 21. 
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zur sittlichen Selbstbestimmung, wie dies Kant in sei-
ner Moralphilosophie vom Menschen fordert, führt 
daher für Humboldt wie auch später für Schiller, der 
ihm hierin folgen wird, über die Kultivierung (und 
keineswegs die Unterdrückung) seiner Sinnlichkeit. 
Schon 1788–89, also noch vor dem Erscheinen von 
Kants Kritik der Urteilskraft (1790), bezieht Hum-
boldt hier eine über Kant hinausführende Position, 
wenn er das Ästhetische als Geist und Sinnlichkeit 
vermittelnden dritten Zustand bestimmt, als das Re-
sultat einer dynamischen Beziehung zwischen beiden 
Seiten der menschlichen Natur. Aus diesem Grund 
läßt sich für ihn diese menschliche Natur weder allein 
aus der Sinnlichkeit oder der Geistigkeit erklären, wir 
haben es vielmehr stets mit einer „Wechselwirkung“ 
zwischen beiden zu tun, die es im einzelnen jeweils 
zu erforschen gilt. „Wechselwirkung“ ist Humboldts 
Terminus für das sogenannt „neudeutsche“ Interac-
tion, welches wiederum nichts als eine Übernahme der 
von dem amerikanischen Philosophen John Dewey  
eingeführten Übersetzung des deutschen zuerst von 
Fichte geprägten Terminus der „Wechselwirkung“ ist. 
Die Humboldtsche Grundannahme von der Einheit der 
physischen und geistigen Natur des Menschen und ei-
ner von der Geschlechtlichkeit her sich erschließenden 
für die menschliche Lebenswelt konstitutiven Ich-
Du Beziehung, manifestierte sich für ihn zu allererst 
in der Sprache, genauer gesagt, in der Rede, also im 
jeweiligen Akt des Sprechen. Das Sprechen erst stif-
tet, wie er es formuliert, „die Gemeinschaft zwischen 
Menschen und Menschen“, wobei hier immer voraus-
gesetzt ist, „daß der Sprechende, sich gegenüber einen 
Angeredeten von allen Andren unterscheidet“.6 Im Ge-
spräch, in der Wechselrede, sieht Humboldt daher den 
eigentlichen „Urtypus“ der Sprache.7 In seiner erst vor 
einigen Jahren aus dem wiederentdeckten sprachwis-
senschaftlichen Nachlaß veröffentlichten Grammatik 
des mexikanischen Nahuatl, der klassischen Sprache 
der Azteken, gibt es eine aufschlußreiche Passage, in 
der Humboldt argumentiert, daß es nur auf „den ersten 
Blick“ befremde, wenn in dieser Sprache die zweite 
Person Singular und die erste Person Plural identisch 
seien. Denn es liege in dem Wir, so gut wie der Begriff 
des Du, oder eines Dritten., als der des Ich. Der Ge-
brauch des Wir in dieser Sprache erscheint ihm daher 
„um so natürlicher, [...] als die einfachste und ursprüng-
liche Beziehung der Sprache, die auf denjenigen ist, 

6 Wilhelm von Humboldt, Gesammelte Schriften, Hg A. Leitzmann, B. Behr: 
Berlin 1909-1936, (Nachdruck de Gruyter: Berlin 1968) Bd. 6: 304.

7 Ebd.: 312.

mit dem man spricht.“8Aussagen wie diese demons-
trieren eindringlich, wie gründlich Humboldt in seiner 
Sprachanschaung mit dem cartesianischen Dualismus 
und der auf diesem aufbauenden Sprachauffassung ge-
brochen hat. Humboldt unterscheidet demnach strikt 
zwischen einer logischen und einer grammatischen 
Zergliederung der Sprache. Eine nach den Prinzipien 
der kartesianischen Logik verfahrende Sprachwissen-
schaft verfehlt notwendigerweise ihren Gegenstand, 
denn sie verdeckt die wahre Natur der menschlichen 
Rede, den „Urtypus“ der Sprache. In einer strikt car-
tesianisch konstruierten Grammatik bedarf es daher 
der zweiten Person des Personalpronomens überhaupt 
nicht, um die logische Grundstruktur der Sprache zu 
erstellen. Sowohl die erste als auch die zweite Person 
werden hier auf den bloßen Subjektbegriff reduziert, 
wodurch die der Sprache und aller menschlichen Rede 
wirklich zugrundeliegende Strukuren unbeachtet blei-
ben und unterdrückt werden.Dagegen setzt sich Hum-
boldt in seiner Sprachwissenschaft eine ihres Gegen-
standes angemessenen grammatischen Zergliederung 
der Sprache als Ziel.9 Wäre er stattdessen der an der 
cartesianischen Logik orientierten Forschung gefolgt, 
so wäre es ihm schwerlich gelungen die konstitutive 
Funktion des Personalpronomens in zahlreichen nicht 
europäischen Sprachen aufzudecken.10 

Wenig bekannt ist die Tatsache, daß nicht allein 
Alexander von Humboldt sondern auch sein Bruder 
Wilhelm sich intensiv mit den Naturwissenschaften 
beschäftigt hat. Zu Alexanders erster Buchveröffent-
lichung Ueber die natürlichen Gasarten11 schrieb 
Wilhelm das Vorwort und kannte  hernach denn auch 
keinerlei Vorbehalte, Einsichten und methodische 
Verfahren der Naturwissenschaften für die Geistes-
wissenschaften nutzbar zu machen. Allerdings hat er 
diese nicht blindlings übernommen, sondern seinem 
Forschungsgegenstand angepaßt und entsprechend ab-
geändert und weiterentwickelt. Das unterscheidet ihn 
radikal von dem  Positivismus eines August Comte 

8 Wilhelm von Humboldt. Mexicanische Grammatik. Mit einer Einleitung 
und Kommentar. Hg. von Manfred Ringmacher in Wilhelm.von Hum-
bold Schriften zur Sprachwisswenschaft. Hg. von Kurt Mueller-Voll-
mer u.a. Dritte Abteilung, 2. Band, F. Schöningh Verlag: Paderborn, 
München, Wien, Zürich 1994: 119.

9 Wilhelm von Humboldt, Gesammelte Schriften, Hg. A. Leitzmann, 
B.Behr, 1909-36, Nachdruck de Gruyter: Berlin 1968, Bd. 6, S. 305

10 Siehe hierzu besonders die Akademieabhandlung von 1829, „Ueber 
die Verwandtschaft der Ortsadverbien mit den Pronomen“, die zu den 
bedeutendsten von Humboldts sprachwissenschaftlichen Ar-beiten 
gehört. Gesammelte Schriften, Bd. 6: 304–30.  

11 Alexander von Humboldt, Ueber die unterirdischen Gasarten und 
die Mittel ihren Nachtheil zu vermindern: Ein Beytrag zur Physik der 
praktischen Bergbaukunde. Braunschweig 1799.
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und dessen Anhänger im 19.Jahrhundert, die blind-
lings eine auf kausalmechanische Formelhaftigkeit 
reduzierte Newtonische Physik zum allein gültigen 
Modell von Wissenschaftlichkeit erkürt hatten. 

Es unterscheidet ihn aber auch von Linguisten wie 
August Schleicher (1821-1861), für den die Sprachen 
als eine Art biologischer Lebewesen dem Reich der 
Natur angehörten und somit einzig den von Darwin 
aufgestellten Gesetzen der Evolution unterlagen. 

Wissenschaftsauffassungen wie diese beruhten für 
Humboldt auf philosophisch wie faktisch falschen An-
nahmen, die bereits im Ansatz die Eigenart ihres Ge-
genstandes verfehlten. Denn die Sprache läßt sich für 
Humboldt ebenso wenig aus einem bloß biologischen 
Ursprung erklären, als sie ihm ein reines Erzeugnis des 
menchlichen Geistes sein kann, sondern sie geht wie 
alle Produkte der Kultur stattdessen aus der ständi-
gen Wechselwirkung beider in der gesellschaftlichen 
Wirklichkeit hervor. 

So hat er nicht nur die romantische Vorstellung von 
einer Ursprache verworfen, sondern sich auch gegen 
die von den Brüdern Grimm gehegte Ansicht von den 
Sprachen als quasi lebenden Organismen ausgespro-
chen. In welch fruchtbarer Wechselwirkung dagegen 
bei Humboldt Natur-und Geisteswissenschaften zu ein-
ander standen, läßt sich an der Herausbildung und der 
Verwendung des für seine sprachwissenschaftlichen 
Forschungen zentralen Begriffs des sprachlichen Ty-
pus eindrucksvoll aufzeigen. Im Jahre 1794 hatte sich 
an der Universität Jena um den Anatom Justus Loder 
eine kleine Studiengruppe zusammengefunden. Sie 
bestand aus niemand anderen als den Brüdern Hum-
boldt und dem Weimarer Staatsminister Goethe. 

Man wollte sich gemeinsam mit der gerade im 
Entstehen begriffenen Disziplin der allen äusserst 
vielversprechend erscheinenden vergleichenden Ana-
tomie beschäftigen. In regem Austausch der Gruppe 
entwickelte Goethe unter Mitwirkung von beson-
ders Wilhelm von Humboldt seinen Begriff des ana-
tomischen Typus, der ihm dann die Entdeckung des 
Zwischenkieferknochens beim Menschen ermöglich-
te. Später hat Goethe diesen Begriff in die Botanik ein-
geführt und zur Basis seiner Morphologie der Pflanzen 
gemacht. 

Humboldt übernahm in seinem „Plan zu einer 
vergleichenden Anthropologie“ zunächst die verglei-
chende Methode12 und modifizierte sie entsprechend, 
wohingegen der Begriff des Typus dort noch unentwi-
ckelt blieb. Erst zwei Jahrzehnte später auf dem Gebiet 

12 Gesammelte Schriften, Hg. Albert Leitzmann, B. Behr: Berlin 1907, 
Bd.1: 377–410.

der Sprachwissenschaft, trat dieser Begriff  dann in 
den Vordergrund. Denn gesucht war jetzt eine wissen-
schaftlich haltbare Basis für die neue allgemeine und 
vergleichende Sprachwissenschaft, wie sie Humboldt 
konzipiert hatte und an deren Verwirklichung er nach 
der Entlassung aus dem Staatsdienst 1819 den Rest 
seines Lebens konsequent arbeitete. Eine solche Basis 
aber konnte, wie Humboldt schon bald feststellte, die 
traditionelle allgemeine oder philosophische Gramma-
tik nicht bieten, die bisher als Norm gegolten hatte, 
nach welcher man die Sprachen der Welt beschrieben 
und bewertet hatte. 

Denn diese angeblich allgemeine Grammatik sei, 
so sah es Humboldt, in Wahrheit nach den Struktu-
ren und Begriffen der lateinischen und französischen 
Sprachlehren konstruiert worden, was dann zur Her-
stellung  und der Verbreitung von Grammatiken ge-
führt habe, welche die wirkliche Struktur und Eigenart 
vor allem der nicht europäischen Sprachen entstellt 
hatten, da sie diese, „auf das“ wie er es nennt „Pro-
krustes Bett“ des ihr fremden europäischen gramma-
tischen Systems zwängten. 

An die Stelle der überkommenen allgemeinen 
Grammatik mußte etwas Anders, Neues treten, das die 
ihm zuerteilte Funktion tatsächlich übernehmen und 
ausführen konnte. 

Dies aber konnte für Humboldt nur der Begriff 
des Typus leisten. Ähnlich wie zuvor in der verglei-
chenden Anatomie der Typus als tertium comparatio-
nis den Vergleich des Knochenbaus unterschiedlicher 
Lebewesen miteinander erst ermöglichte, sollte der 
Sprachtypus nun das Grundmodell oder Vergleichs-
muster liefern, ohne welches der Sprachforscher sich 
in endlosen Sprachvergleichen verlieren würde. Wie 
aber läßt sich ein solcher allgemeiner Sprachtypus er-
stellen? 

Da die Sprache für Humboldt keinen einfach da-
liegenden Stoff darstellt, eine Masse von Worten, 
sondern wesentlich eine Tätigkeit, genauer formuliert, 
eine Verrichtung (weniger präzise heute neudeutsch: 
Performance) ist, bei der sich die psychisch-geistige 
und die physische Seite des Menschen ständig durch-
dringen, kann ein solcher Typus nicht aus den vor-
gefundenen Worten und Redeformen, bereits einem 
Erzeugnis, also Produkten der Sprache, abgelesen 
werden. 

Sprachliche Form ist vielmehr eine zeugende, 
formgebende Form, eine „forma formans.“ „In jeder 
Sprache wiederholt sich derselbe geistige Prozeß“, so 
schreibt Humboldt in seiner großen, dem allgemeinen 
Sprachtypus gewidmeten Abhandlung, „Kräfte, Mittel 
und Erfolge sind einander gleich und ungleich, als die 
menschlichen körperlichen und geistigen Sprachanla-
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gen Verschiedenartigkeit innerhalb der von der Natur 
gesteckten Grenzen erlauben.“13 

Dem allgemeinen Sprachtypus kann daher keine 
bestimmte natürliche Sprache je entsprechen, sondern 
er repräsentiert  den Inbegriff der allen Sprachen ge-
meinsamen Regeln und Elemente der bei der Erzeu-
gung der Rede ins Spiel kommenden Verfahrenswei-
sen, also das, was eine jede Sprache eigentlich zur 
Sprache macht. Er ist demnach,. um es etwas anders 
und moderner auszudrücken, kein substantiver, subs-
tanzhafter, sondern vielmehr ein generativer Begriff. 
Wie aber Humboldt in einer Verbindung von philo-
sophischer Reflexion und empirischer Beobachtung 
bei der Erstellung dieses allgemeinen Sprachtypus in 
seinen Untersuchungen im einzelnen verfahren ist, 
kann hier nicht dargelegt werden. Aufschlußreich 
dagegen ist für unser heutiges Thema die Tatsache, 
daß er die von Goethe in seinen Arbeiten zur verglei-
chenden Anatomie vorgestellten zwei Arten von mo-
nographischen Untersuchungen, nämlich eine, die der 
Beschreibung des anatomischen Baues eines einzel-
nen Tieres gewidmet ist und eine zweite, die „einen 
besonderen Theil durch alle Hauptgattungen“ durch-
beschriebe,14 für die Sprachwissenschaft modifiziert 
und nutzbar gemacht hat. So solle die „Sprachkunde„ 
wie sie ihm vorschwebte, sowohl Monographien über 
Bau und Beschaffenheit der einzelnen Sprachen erstel-
len als auch einzelne Teile des Sprachbaus, z.B. das 

13 Willhelm von Humboldt, Grundzüge des allgemeinen Sprachtypus. 
Hg. von Christian Stetter, Philo Verlag: Berlin und Wien 2004: 42. 

14 Goethes Werke, Hamburger Ausgabe Die Schriften zur Naturwissen-
schaft, Wegner Verlag:Hamburg,1955, Bd.13: 173.

Verbum, „durch alle Sprachen hindurch“ verfolgen.15 
Humboldt selbst hat in seiner Sprachwissenschaft 
beide Forschungsarten mit großem Erfolg vorange-
trieben. Neben Grammatiken, etwa des Baskischen, 
des mexikanischen Nahuatl, des Quetschua oder des 
Alt-Javanischen Kawi stehen bahnbrechende, muster-
gültige Untersuchungen wie über den Dualis, das Per-
sonalpronomen und die Lautsysteme Süd-und mittela-
merkanischer Eingeborenensprachen.

Ich hoffe, meine sehr verehrten Damen und Herren, 
Sie können es mir dieses eine Mal verzeihen, wenn ich 
mit diesen letzten Ausführungen und der dazu vermut-
lich schon allzu technisch daher kommenden Diskus-
sion Humboldtscher Begriffe und Unterscheidungen, 
Ihre Geduld bereits über die Gebühr strapaziert habe. 
Zu meiner Entschuldigung kann ich nur vorbringen, 
daß es mir darum zu tun war, an einem Punkt wenigs-
tens exemplarisch aufzuzeigen, wie Humboldt mit der 
ihm eigenen Sichtweise Natur-und Geisteswissen-
schaften schöpferisch zu verbinden verstand, ohne je 
dabei der Versuchung zu erliegen, es gelte die Verfah-
rensweise der einen gegen die der anderen auszuspie-
len und absolut zu setzen, was bekanntlich allemale 
nur auf Kosten des Forschungsgegenstandes gesche-
hen kann. Vielleicht könnte er in genau diesem Punkt 
sogar der modernen Hirnforschung oder Bioethik noch 
einige Hinweise geben. Sie sehen, es gibt im Werk 
Wilhelm von Humboldts noch immer Entdeckungen 
zu machen, denen es sich unbedingt lohnt, einmal kon-
sequent nachzugehen. 

15 Wilhelm von Humboldt, Gesammelte Schriften, Bd.4: 11–12.
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Birgit Dahlke: Jünglinge der Moderne. Jugendkult und 
Männlichkeit in der Literatur um 1900. Köln/Weimar/Wien: 
Böhlau 2006. 273 S., EUR 36,90.

Das Buch, das hier anzuzeigen ist, stellt den – gelungenen – 
Versuch dar, aufzuzeigen, wie sich der Jugendkult des ausge-
henden 19. und des beginnenden 20. Jahrhunderts zusammen 
mit dem, was die Autorin den „Krisendiskurs Mann“ nennt, 
zusammenführen lässt in der Figur des Jünglings.

In einer äußerst materialreichen, tief schürfend angeleg-
ten Analyse, die vielfältige Zusammenhänge herausarbeitet, 
macht sie vor allem die gewaltige ideologische Aufladung der 
Figur des Jünglings und die Funktionen, die sie dabei über-
nehmen kann, deutlich: nämlich zugleich als Projektion des 
untergehenden Bürgertums zu dienen als auch die Reaktion 
auf diesen historischen Vorgang widerzuspiegeln.

Die Autorin, Literaturwissenschaftlerin in Berlin, verfolgt 
ihr Anliegen mit den Mitteln einer „kulturwissenschaftlichen 
Germanistik“, die vor allem mit den Mitteln der Diskursana-
lyse arbeitet und sich dabei allerdings nicht auf literarische 
Texte beschränkt; vielmehr gehört es zu diesem Erkenntnis-
programm, auch pädagogische, psychologische, kulturphi-
losophische Diskurse einzubeziehen. Literarischen Texten 
kommt in diesem Rahmen allerdings eine spezielle Rolle zu, 
insofern sie eine „einzigartige anthropologische Wissens-
form“ (17) darstellen, eine „Form historischer Anthropolo-
gie“, ein Medium, das den „Ausdruck von Erfahrungs- und 
Realitätsdimensionen ermöglicht, die vielleicht nur in Form 
der Dichtung überhaupt artikulierbar sind“ (ebd.).

In vier großen Blöcken beleuchtet die Autorin ihren Ge-
genstand und trägt die Belege zusammen:

In einer Art Vorspiel zeigt sie zunächst an der Figur Wil-
helm II. die Zusammenhänge von „Verjüngung“ und „Krisen 
der Männlichkeit“ und wie sich daraus die Figur des Jünglings 
herausbildet.

In einem zweiten Schritt wird gezeigt, auf Grund welcher 
Sachverhalte und in welch verschiedenen Hinsichten es be-
rechtigt ist, von Jugend als ,,Epochensignatur“ zu sprechen. 
Dazu gehört die Darstellung des Zusammenhangs von Jugend-
kult und Kulturkritik, das Auseinandertreten von Jüngling als 
idealisierter Gestalt und dem Jugendlichen, als Figur der Bed-
rohung, Abweichung, Kriminalität besonders nahe steht und 
insofern eine gesellschaftliche Gefahr darstellt. Das wird an 
Hand von Stanley Halls „Adolescence“ (1904), in der stief-
mütterlichen Behandlung der Adoleszenz durch die Psvcho-
analyse und schließlich in der Art und Weise, wie in dieser 
Epoche die Geschlechterthematik behandelt wird, deutlich 
gemacht. Die beiden weiteren Themenblöcke sind kontra-
punktisch konzipiert:

Im dritten geht es, einigermaßen überraschend, um „müde 
Jünglinge“, im vierten dagegen um „Ermannungsstrategien“.

„Die Erschöpfungs- und Ermüdungsrhetorik des Fin 
de siècle findet im Genre des Adolszensromans eine beson-
dere Gestalt“ – dies die Perspektive, unter der Figurationen 
des [müden Junglings; WH] in Texten der Jahrhundert-
wende dargestellt werden. Was hier beschrieben wird, sind 
die bekannten, an ihren verständnislosen, unfähigen Vätern 
scheiternden Jünglingsgestalten in den Romanen von Her-
mann Hesse, Emil Strauß, Friedrich Huch, Robert Musil, in 
den Dramen von Frank Wedekind. Die Darstellung dieser Fi-

guren ist sicherlich nicht neu, aber überzeugend und perspek-
tivenreich ist die Art, wie hier der „krisengeschüttelte Jüng-
ling“ zum „Repräsentanten des verunsicherten Bürgers“ wird 
(76).

Allerdings: Das Genre des Adoleszenzromanes und des 
Pubertätsdramas stellen nur eine, allerding außerordentlich 
deutlich zum Sprechen gebrachte Quelle dar; das Bild vervoll-
ständigt sich durch die Darstellung von „Fidus und die Licht-
anbeter des Jugendstils“, die Beschreibung der „Müdigkeits 
und Tugendmetaphorik“ bei Stefan George und schließlich 
bei Rudolf Borchardt.

Der vierte Themenblock widmet sich den ,,Erman-
nungsstrategien“; diese reagieren, so die Autorin in einer 
überraschenden, aber höchst anregenden Interpretationspers-
pektive auf die „Verunsicherungen der Moderne“, welche als 
,,Verweichlichung“, d.h. als ,,Entmannungsgetahr“ erfahren 
wurde. Dazu gehören Otto Weininger. Hans Blüher, Siegfried 
Bernfeld, Walter Benjamin. Sie treten als Stürmer und Drän-
ger auf, um sich Aufmerksamkeit zu verschaffen. Dazu und 
darüber hinaus versammelt die Autorin unter der Überschrift 
der „Entmannungsstrategien“ aber auch noch andere Ausprä-
gungen. So behandelt der Abschnitt „Jugend und Nation“ das, 
was die Autorin das ,,Männlichkeitsnarrativ des Kriegers“ be-
zeichnet. Den reinsten Ausdruck findet dieses „Narrativ“ in 
der „Weise von Liebe und Tod des Cornets Christoph Rilke“ 
von Rainer Maria Rilke, im „Zupfgeigenhanseil“ von Hans 
Breuer und schließlich in der von einer Millionen umfassen-
den Leserschaft immer wieder verschlungenen Schrift vom 
„Wanderer zwischen beiden Welten“ von Walter Flex.

Schließlich wird das „Männlichkeitsnarrativ des Aben-
teurers“ vergegenwärtigt; hier sind die Figur des Robin-
son, Georg Simmels Beschreibung „Das Abenteuer“ und 
schließlich Fridjof Nansens „In Nacht und Eis“ die Exempel, 
an denen die einschlägige These demonstriert wird.

In einem „Nachwort“ schreibt die Autorin die Geschichte 
des Jugendkults und des Jugendmythos in groben Strichen 
fort. Sie zeigt, wie in der DDR in den 1960er Jahren die Ju-
gendrhetorik eine öffentliche Konjunktur erlebte, wie die 
Metapher der „jungen Republik“ für „Erneuerung, Reinheit, 
Mut, Kompromisslosigkeit, vor allem aber für Zukunftsopti-
mismus“ stand. Ein Text von Christa Wolf weist darauf hin, 
dass ihre Generation vor einer einmaligen Situation stand, 
dass ihr „Aufstieg ins Leben, in die Welt der Erwachsenen“ 
gebunden ist an den gleichzeitigen „Aufstieg der neuen Ge-
sellschaft.” (251). „Das Denkmuster der kommunistischen 
Gesellschaftserneuerung“, so die Autorin, „greift den Mythos 
Jugend auf und nutzt dessen anthropologische und utopische 
Dimension zugleich“ (250). Dem stellt die Autorin die Fest-
stellung gegenüber, dass die kommunistischen Bewegungen 
des 20. Jahrhunderts nicht in der Lage waren, die „jeweils 
junge Generation zu integrieren“ (252). Die Indienstnahme 
des Jugendmythos stand in sichtbarem Widerspruch zu den 
Restriktionen, auf die vor allem junge Intellektuelle trafen.

Und schließlich stellt die Autorin die im Blick auf die 
gegenwärtige Situation (im wiedervereinigten Deutschland, 
nach dem Zusammenbruch der sozialistischen Utopien) sich 
aufdrängende Frage, ob der „diskursive Spielraum“, den das 
Symbol Jugend zur Verfügung stellt, Ende des 20. Jahrhun-
derts erschöpft ist, ob und wie der Jugendmythos jetzt, am 
Beginn des 21. Jahrhunderts, gebraucht, instrumentalisiert 
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oder entleert wird. „Verfügt Jugend immer noch“, so die Au-
torin, „über einen geschichtsphilosophischen und ästhetischen 
Mehrwert, der es zum umkämpften Symbol macht“?

Die Antwort fallt im Anschluss an Hartmut Böhme   ein-
deutig und desillusioniert aus: „Jugend wird rückstandslos 
professionalisiert, in Zirkulation gebracht, verbraucht, recey-
celt, vermüllt” (254): Jugend wird einerseits universalisiert, 
dadurch aber auch „gnadenlos enteignet“.

Das Buch demonstriert an einem historischen Beispiel 
den Kontext und die Dimensionen, innerhalb derer Jugend-
ideologie und Jugendmythos für die Pädagogik einen bedeut-
samen Rahmen darstellen; der Jüngling ist das Symbol für 
Zukunft, Fortschritt, das Bessere und das Erhaben Schöne. 
Die Konkurrenzfigur des Jugendlichen steht für das Schutz  
und Hilfebedürftige, auch für das Bedrohlich Dunkle, das 
Jugend darstellen kann. Für die Gegenwart, im Zeichen von 
Diskursen, in denen das Ende der Jugend als „soziale Figur 
(Schroer) konstatiert wird, stellt sich die Konstellation anders 
dar: Jugend (im Sinne von Jugendlichkeit) als Wert und Sym-
bol für Kraft. Fortschritt, Innovation bestimmt die kulturellen 
Szenen in Mode. Lifestyle usw., hier ist Jugendlichkeit ein 
höchster Wert, steht für Dynamik, Fortschritt, das Faszinie-
rende des Neuen.

In schroffem Gegensatz zu dieser Hochschätzung des Ju-
gendlichen im Sinne von Jugendlichkeit ist zu beobachten, 
wie die soziale Figur Jugend, ein Produkt der Arbeitsgesell-
schaft des 19. und 20. Jahrhunderts, verblasst und an Kontur 

und Profil verliert. In den sich immer deutlicher herausarbei-
tenden Konturen der Wissensgesellschaft zeigt sich, dass sie 
neue Formen des Lernens im Lebensablauf und damit eine 
neue Organisation der Lebensalter benötigt, die sich erst 
abzeichnen, aber unvermeidlich scheinen. Heute ist maßge-
bend die Zurichtung der nachwachsenden Generation als Hu-
mankapital, und das soll schnell, beschleunigt, ohne experi-
mentelle Spielräume geschehen.

Für die Gegenwart scheint charakteristisch, dass der 
„diskursive Spielraum“, der im Symbol Jugend enthalten ist, 
erschöpft ist. Er hat sich zugleich von seinem Träger, der Ju-
gend. gelöst und zugleich ausgebreitet.

Schließlich: Im Rückblick auf die Epoche, die hier be-
schrieben wird und auf die Entwicklungen, die sich seitdem 
ereignet haben, wird deutlich: spätestens in den Schützen-
gräben des Ersten Weltkriegs fand der Jüngling sein Ende, 
und die Jünglings Pädagogik verlor ihren Gegenstand; der 
Jugendliche trat an die Stelle des Jünglings und dementspre-
chend eine Pädagogik des Jugendalters als eine durch Puber-
tät und Adoleszenz beschriebene Altersstufe.

Heute, im Zeichen und als Folge der Erosion der Le-
bensalter, vielfältiger Entgrenzungsvorgänge und angesichts 
des Verschwimmens der Grenzen zwischen den Lebensaltern, 
neigt sich offensichtlich auch diese Phase ihrem Ende entge-
gen.

Walter Hornstein (Gauting)
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Leipzig vom 30. April – 3. Mai 2008

Mittwoch, 30. April 2008

9.00 – 17.00   Einführungsseminar für   
   Supervisoren

19.30    Begrüßungsabend und   
   Festvortrag
   B. Fruth: Sexualität der   
   Primaten – unser Erbe?

Vormittag  Krankes Herz und   
   Sexualität
   Vorsitz: Prof. F.-M. Koehn,   
   München/ 
   Prof. G. Hindricks, Leipzig

8.30 – 9.20  Grußworte (Dekan/OBM)
9.20 – 9.40  KHK, Herzinfarkt und   
   Sexualität, 
   PD Dr. H. Thiele, Leipzig
9.40 – 10.00  Herzrhythmusstörungen,   
   Medizinische Therapie und   
   Sexualität
   Prof. D. Pfeiffer, Leipzig
10.00 – 10.30  Diskussion
10.30 – 11.00  Pause
11.00 – 12.30  Seminare

12.30 – 14.30  Mittagspause

Sitzung der Fort- und Weiterbildungskommission

Vorläufiges wissenschaftliches Programm

„Sexualität liegt uns am Herzen“
32. Fortbildungstagung für Sexualmedizin

Tagungsleitung
Prof. Dr. Henry Alexander

Tagungsort
Die Tagung findet an der Medizinischen Fakultät der Universität Leipzig auf dem Gelände des 

Universitätsklinikums statt

Für Informationen: sexualmedizin2008@medizin.uni-leipzig.de

Donnerstag, 01. Mai 2008

Nachmittag  Vom Peptid zur Bindung
   Vorsitz: Prof. A. Einspanier,   
   Leipzig / Prof. K. Loewit,   
   Innsbruck

14.30 – 14.50  Oxytocin – neue Ergebnisse   
   aus der Humanforschung
   Prof. M. Heinrichs, Zürich
14.50 – 15.10  Oxytocin als Therapieoption in  
   der Sexualmedizin?
   Prof. K. Beier, Berlin
15.10 – 15.30  Diskussion
15.30 – 16.00  Pause
16.00 – 17.30  Seminare
18.00 – 19.30  Mitgliederversammlung

20.00   optional – Beisammensein in  
   einem Leipziger Lokal 

Freitag, 2. Mai 2008

Vormittag  Geschlechtsidentitätsstö– 
   rungen im Kindes- und   
   Jugendalter
   Vorsitz: Prof. K. v. Klitzing, Leipzig, 
   PD Dr. W. Dmoch, Düsseldorf

9.00 – 9.20  Grundlagen und Epidemiologie
   Prof. H.A.G. Bosinski, Kiel

9.20 – 9.40  Erfahrungen aus der Berliner  
   Spezialsprechstunde
   Dr. A. Korte, Dr. D. Goecker,   
   Berlin



  9.40 – 10.00  Diskussion
10.00 – 10.30  Pause
10.30 – 12.00  Seminare
12.00 – 14.00  Mittagspause

Nachmittag  Jugendsexualität zwischen  
   Jugendschutz und   
   Kriminalisierung
   Vorsitz: Prof. R. Wille, Kiel /   
   Prof. H. Schneider, Leipzig

14.00 – 14.20  Jugendpornografie und   
   Missbrauch Jugendlicher 
   Prof. M. Frommel, Kiel

14.20 – 15.00  Empirischer Stand der Forschung  
   in Sachen Jugendsexualität /  
   Fallvignetten
   Dr. B. Delisle, München

15.00 – 15.30  Diskussion
15.30 – 16.00  Pause
16.00 – 17.30  Seminare
20.00   Gesellschaftsabend - Auerbachs  
   Keller zu Leipzig

14.30  Alter und Sexualität
  Dr. J. Berberich, Frankfurt/M
  Prof. H. Alexander, Leipzig

  9.00 – 10.30  Seminare
10.30 – 11.00  Pause

Vormittag  Altert die Sexualtität?
   Vorsitz: Prof. P. Nijs, Leuven, Prof.  
   K. Loewit, Innsbruck / Prof. Ch.  
   Baerwald, Leipzig 

11.00 – 11.20  Sex und Alter –    
   Langzeituntersuchungen
   Prof. E. Brähler, Leipzig
11.20 – 11.40  „Wechseljahre“ des Mannes
   Dr. H.J. Berberich, Frankfurt/M.
11.40 – 12.00  Klimakterium und Sexualität
   Prof. H. Alexander, Leipzig
12.00 – 12.30  Diskussion
12.30 – 13.00  Ausblick auf die 33.   
   Jahrestagung, Verabschiedung  
   der Kongressteilnehmer

Nachmittag  Laienseminare
   Vorsitz: Dr. K. Seikowski, Leipzig
   Moderation: B. Schekauski, 
   Mitteldeutscher Rundfunk, Halle

14.00   Krankes Herz und Sexualtität
   Dr. C. Thiele, Leipzig

Themen und LeiterInnen der
Seminargruppen

1. Einführung in die syndyastische Sexualtherapie (SST)
 Prof. Kurt Loewit, Innsbruck

2.  Sexualtherapeutische Gesprächsführung –   
 Fortgeschrittene
 Dipl.-Psych. Christoph J. Ahlers, Berlin
 Dipl.-Psych. Gerard. A. Schäfer, Berlin

3.  Nachbereitung der Tagungsvorträge aus Sicht des  
 Praktikers
 Dr. med. Gotthart Kumpan, Berlin

4.  Einführung in die imaginative Technik bei der   
 Behandlung von Paarkonflikten
 Dr. med. Maria E. Neubauer
 Dr. med. Horst Neubauer

5.  Erfolgreiche sexualtherapeutische Behandlungen  
 – Erfahrungsaustausch und Vertiefung theoretischer  
 und praktischer Inhalte
 Dr. med. Franz-Karl Hausmann, Hünfelden

6. Themenzentrierte Selbsterfahrung
 Dr. med. Dorette Poland, München

7. Sexualität und Krankheit – Selbsterfahrung bei syn 
 dyastischer Fokussierung
 Dr. med. Dirk Rösing, Greifswald
 Dipl.-Psych. Janina Neutze, Berlin

8.  Migrantinnen und Sexualtität
 Dr. med. Marion Hulverscheidt, Kassel
 Isabelle Ihring, Freiburg

9.  Sexualmedizin in der Praxis – Von der   
 Sexualanamnese über die Sexualberatung zur   
 Sexualtherapie
      Prof. Dr. med. Piet Nijs, Leuven
      Prof. Dr. Dietmar Richter, Bad Säckingen

Einführungsseminar für Supervisoren in SST
Mittwoch, 30.04.2008, 9.00 – 17.00 Uhr
Interessenten wenden sich bitte direkt an den Sekretär 
für Weiterbildung: Dr. H. Berberich, Kasinostr. 31, 65929 
Frankfurt, Tel. 069/316776, mail: berberich@maennerarzt-
frankfurt.de 

Teilnahmegebühr: 200,- Euro

Sonnabend, 3. Mai 2008
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